




















Be : Zaffet uns fleifig fein zu halten die Ginigkeit * 























——— —————— 
— 4 
N u — 3 





(ey 
7 


Ro 
Ü 





IWW B num uu nun nn 


Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, ber ba 
gerecht madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der neitorben ift, ja, 
vielmehr, der andı anfermwedt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Selig, wer da kennt den Einen, 





Sam der Abend fanft gegangen 
Zu dem bolden Himmelsprangen, 
Das berührt der Erde Saum, 
Hob ich, Augen auf und Hände: 
O, daß jenen Glanz ich fändel 
Sucden ging ich noch im Traum. 


Wenn die Sindertage fchwinden, 
Dann im fchmerzlichen Ergründen 
Mancher Stern zu Boden fällt. 

Fern umd ferner rücdt das PBrangen, 
Dran die Augen froh gehangen, 
Stumm verjinft die Märchenmwelt. 


Selig, wer da fennt den Einen, 
Defien Sonnen ewig jcheinen, 

Der die dunfeln Räthſel bannt, 

Der uns wieder madıt zum Kinde, 
Das dur Staub und Dorn er linde 
Heimmwärts führt zum Vaterland! 


[Bon Adeline Elifabeth Rohn. | 





Ueber die Anbetung Ehrifti. 
Fortiegung. 


Fortſetzung. 

3) Im Pſalm 97, 1. 7 ſteht geſchrieben: 
„Der Herr iſt König, des freue ſich das Erd- 
reich und feien fröhlich die Inſeln, jo viel 
ihrer iſt. Schämen müffen fich alle, die den 
Bildern dienen, und ſich der Götzen rühmen. 
Betet Ihn au, alle Götter (Engel)* — Wer 
ift diefer Herr und König, den alle Engel 
anzubeten aufgefordert jind? Es ilt der 
Sohn Gottes, der Erit- und Ein-Geborene. 
Höret den Apojtel, der diefe Stelle ausdriüd- 
fi auf den Sohn beziehet, und uns damit 
genugſam erflärt, wer der Serr, der Jehova 
ilt, den alle Menſchen, alle Engel, alle Wel- 
ten anbeten, loben und ehren jollen, wenn 
er (SHebr. 1, 6) jchreibt: „Und abermal, 
wenn er einführet den Eritgeborenen in die 
Welt, jpricht er: Es follen Ihn alle Engel 
Gottes anbeten! — Sollte das etwa aud) 
gößendienerijch fein, wenn alle Engel Got— 
te8 den Eritgeborenen anbeten? 

1) Endlich laßt uns auch noch den Apojftel 
hören, was er von dem Herrn Jeſu Chriſto 
jagt (Phil. 2, 8-10): „Er erniedrigte ſich 
jelbit, und ward gehorfam bis zum Tode, ja 
zum Tode am Kreuze. Darım hat ihn auch 
Gott erböbet, und hat ihm einen Namen 
gegeben, der über alle Namen ift, dab in 
dem Namen SNefu fih beugen follen alle 
Kniee derer, die im Simmel und auf Erden 
ımd unter der Erde find und alle Zungen 
befennen jollten, daß Jeſus Chriſtus der 
Serr fei, zur Ehre Gottes des Vaters: die 
Anbetung Jeſu und das Befenntnis, daß 
er Ehriitus, der Herr (Sehova), fei, iſt alio 
eine allgemeine Pflicht für alle Geſchöpfe 
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ohne Ausnahme; aber fie muß zur Ehre 
Gottes, des Baters, geſchehen, es muß da- 
bei anerfannt werden, daß Jeſus fein blos 
menſchliches Weſen, fondern auch als 
Menſch göttlich erzeuget, Gott alſo Sein 
Vater, und weſentlich in ihm ſei, Jeſus alſo 
nicht blos menſchliche, ſondern auch die gött- 
liche Natur jo weſentlich in fich habe, daß in 
ihm die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig 
wohne, und Sein Name daher über alle 
Namen erhaben fei. Diejenigen daher, wel- 
che diefes nicht anerfennen wollen, Sefum 
für einen bloßen Sohn Joſephs Taut oder 
heimlich halten und ausgeben, können Ihn 
freilich nicht anbeten zur Ehre Gottes, des 
Baters; denen fommt e8 bejtändig vor, bei 
der Anbetung Jeſu Chriſti werde der Vater 
in den Hintergrund geſchoben, und Jeſus 
werde gößendienerifch allzuſehr hervorge— 
hoben, verherrlicht und angebetet, daß dar- 
über der Bater vergefjen werde. Sie find al- 
fo ſelbſt ſchuld an ihrem Anstoß, weil fie die 
wejentliche Einheit des Vaters u. des Soh- 
nes nicht anerfennen, und weder der Offen- 
barung nod) dem Befehle Gottes, den Sohn 
zu ehren wie den Vater, (ohne zu vergefjen, 
daß die menjchliche Natur in Ihm geringer 
ilt, als die göttliche in Ihm) — gehorfam 
jind noch fein wollen. Darum follen fie nicht 
diejenigen, die gehorfamer find, als fie, an- 
flagen, fondern ſich jelbit und mit ihrem 
Sertum nicht die Gewiffen der Schwach— 
gläubigen veriwirren. Denn iſt der Name 
Sefu ein Name itber alle Namen: fo iſt es 
nicht möglich, daß man ihn zu viel verherr- 
fihen und hervorheben fünne, jo bald man 
dies anerfennt. Das jollten die Gegner 
wohl bedenfen. Es ift, wir wiederholen e8, 
gar nicht möglich, daß Jeſus, wenn Seine 
erhabenite wie Seine niedrigite Perſönlich— 
feit recht geglaubt und anerfannt wird, zu 
hoch geehrt werden könne. Daher dringen 
auch die Apojtel in ihren Briefen jo jehr 
auf das Wachen in der Erfenntnis Jeſu 
Chrifti; denn unjer Glaube wird geitärft 
dur die Erkenntnis alles des Guten, das 
wir in Chriſto Jeſu haben (Philemon 6). 


III 


Verheißungsgründe für die Anbetung u. 
Anrufung Ehriiti. Wem e8 nun gewiß iit, 
dab Jeſus, der Sohn Gottes, der Chrift, u. 
alfo nach Seiner göttlihen Natur der im al- 
ten Teſtament erjchienene und redende Je— 
hova iſt, dem ift auch gewiß, dab alle da- 
jelbit der Anrufung desjelben gegebenen 
Verheißungen der Anbetung ımd Anrufung 
Chriſti gegeben ſind. Solcher altteftament- 
lichen Verheißungen ſind aber ſo viele, daß 
hier der Raum mangelt, ſie alle zu ſchrei— 
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ben. Wir wollen alfo uns auch bier nur 
mit wenigen und zwar neuteftamentlichen 
begnügen: 

1) Jeſus fpricht: Was ihr bitten werdet 
in Meinem Namen, das will Ich tun, auf 
dat der Vater geehrt werde in dem Sohne, 
Was ihr bitten werdet in meinem Namen, 


das will ich tun. Bisher habt ihr nichts ge- 


beten in meinem Namen; bittet, jo werdet 
ihr nehmen, daß eure Freude vollfommen 
jei” (ob. 14, 13—14 16,24). 

2) Der Apoſtel ſpricht: So du mit dei- 
nem Munde befennejt Jeſum, daß Er der 
Serr fei, und glaubeit in deinem Herzen, 
dab Ihn Gott von den Toten auferweckt 
babe, jo wirst du felig. Denn die Schrift 
ſpricht: Wer an Ihn glaubet, der wird nicht 
zu Schanden werden (Bergl. Bi. 75, 3.). Es 
ift bier fein Unterfchied unter Juden und 
Griechen. Es iſt aller zumal Ein Herr, reich 
über Alle die Ihn anrufen. Denn wer den 
Namen des Herrn anrufen wird, joll felig 
werden“ (Röm. 10, 9. 11—13). 

3) Der Apojtel Johannes fpricht: Das iſt 
die Freudigfeit, die wir haben zu Ihm (dem 
Sohne Gottes), jo wir etwas bitten nad 
Seinem Willen, jo höret, er uns. Und fo 
wir willen, daß er uns höret, was wir bit- 
ten, fo wiſſen wir, dab wir die Bitte haben, 
die wir von ihm gebeten haben (1. ob. 5, 
14—15). 

Geſtützt auf fo viele herrliche Beifpiele, 
Lehrgründe, Befehlgründe und Berhei- 
Bungsgründe heiliger Schrift, wird fich Fein 
aläubiger und in der Erfenntnis Sefu Ehri- 
ſti wachſender Chriſt irre machen laſſen, den 
Herrn Jeſum zu ehren, wie den Vater, den 
Namen des Herrn Jeſu anzurufen an allen 
Seinen und unſern Orten, und ſich auch in 
der letzten Stunde noch mit dem heiligen u. 
ſeligen Stephanus an Ihn, den treuen Hei- 
land, zu wenden, und zu Ihm mit dem teu- 
eren Blutzeugen zu beten mit den Worten: 
„Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf!” 
(Apa. 7, 58-59.) 

Wir ſchließen mit der Ermahnung des 
Apoftels Petrus, der auch uns ſchrelbet: 
Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unje- 
re8 Seren und Seilandes Jeſu Chriſti: 
Demielbigen ſei Ehre nun umd zu ewigen 
Zeiten! Amen. (2. Betr. 3, 18.) 

Aus (den Beuggener Blättern) Monats- 
blatt von Beuggen März 1842 Nr. 3. von 
Ehriftian Heinrich Seller, Inſpektor. 


Falle Mut, Herz! Lak dein Sorgen: 
„Wie dein Tag ilt deine Kraft!“ 

Blick nicht ängſtlich nach dem Morgen, 
Gott iſt hier, der Hilfe ſchafft. 
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Ans Halbjtadt, Rußland. 


Den 25. Mai 1915. 2. Br. Wiens! Bor 
dem Kriege befam ich ziemlich regelmäßig 
einige von unſern amerifaniichen Beitjchrif- 
ten zugejandt. Bejonders wertvoll war mir 
die „Mennonitifhe Rundſchau“ als unpar- 
teiiſches Korrefpondenzblatt der von Ruß— 
land nad; Amerifa ausgewanderten und der 
in Nußland gebliebenen Mennoniten. Seit 
jener Zeit ſind alle dieſe Blätter ausgeblie— 
ben. Man ſehnt ſich dann nach ſolchen Mit 
teilungen, und andererſeits nehme ih an. 
daß unjere amerifaniichen Freunde eben- 
fall8 gerne etwas von bier erfahren. Rüh— 
rend war e8 mir, als vor einiger Zeit mein 
Coufin 9. A. Wiens, Inman, Kanſas, der 
vor mehr als 40 Jahren von bier nach Ame- 
rifa auswanderte, an mid jchrieb: 

„Ihr (Rubländer) meint wohl, uns geht 
der gegenwärtige Arieg nichts an. Aber 
wie fönnen wir unjier altes 
liebes Baterland vergeſſen?“ 

Ich wollte deshalb dir und andern, die 
ih dafür intereflieren, kurz und fachlich 
einige Mitteilungen über unfer Eraehen 
machen. Ich bin freilich nicht jo auf dem 
Laufenden wie früher, als ich viel mehr 
Korreipondenzen erhielt, deshalb wird 
mandhes ſpäter noch vervollitändigt und er- 
gänzt werden müffen. 

Sogleich nad) dem Ausbruch des riejig 
großen VBölferringens, wie 08 die Weltge 
ſchichte noch nicht gejehen bat, legte es jich 
uns auf die Seele, dat wir Menoniten in 
diefem ernten Moment unſere VBaterlands 
treue mit der Tat beweifen müßten, weil 
wir in Rußland in mehr als hundert Nah 
ren jehr viel Gutes erfahren haben, und wo 
Gott uns reichlich gejegnet hat. Im „Bot 
ſchafter“ und in der „Friedensſtimme“ er- 
idienen Artifel und Aufrufe, in denen 
warm und dringend zu erniter Anftrengung 
zu großen Opfern ſowohl in materieller 
Sinfiht als auch inbetreff perfönlicher 
Dienftleiftungen aufgefordert wurde. Zu 
freiwilligem Samariterdienit zu Sanitären 
meldeten fich bald im Anfang ca 600 Men 
noniten, unter ihnen viele Sebildete und 
jehr wohlhabende. Die Gejammtiumme der 
Spenden wird wohl einige Millionen Ru 
bel betragen. Im Oftober 3. ®. veröffent 


lichte die Petersburger Telegraphen gen 
tur jhon, daß die Mennoniten im Nleran 
drowſker Kreiſe, Gouv. Nefaterinslam ca 
eine Millionen Rubel geſpendet hätten. Im 
Sommer und Herbſt wurde überall den ruſ 
fiihen Frauen in den Ernte- und Dreichar 
In unjern Dörfern wur- 


beiten geholfen. 
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den Zwieback gebaden und geröjtet, warme 
Kleidungsſtücke gemacht und mit anderm 
zuſammengeliefert und an die Armen ab— 
geſchickt. Die beiden Woloſten Halbſtadt 
und Gnadenfeld haben abgeſehen von allen 
Privatſpenden ca 200,000 Rubel angewie— 
jen. Aehnlich fünnte man noch manches an- 
führen. 

Anfangs September wurden die menno- 
nitiichen Reſerviſten eingezogen, und im 
April d. 3. auch die Ratnifi der 1. Kate— 
gorie. Die freiwilligen Sanitäre dienen, 
joweit mir befannt ijt, alle im Allgemeinen 
Landichaftsverband Gemſkij Sfojus), von 
den ausgehobenen Referviiten und Nat- 
nifi ebenfalls jehr viele. Ein Teil der letz— 
tern dient in der Adelsorganiſation, ein an- 
derer Teil auf Forjteien. Schwer ilt, 3. B. 
bei Yamilienvätern, die Trennung bon den 
Familien, bei manchen leiden auch die Wirt- 
ichaften. Ein Beiſpiel von vielen: 

Mein Schwager Pet. Neufeld in Rojen- 
ort hat fünf Söhne, davon drei verheiratet 
und zwei mit eigenen Wirtſchaften. Er hat 
alle abgeben müſſen. Neufeld ift, infolge 
von Nheumatismus zum Teil arbeitsunfä- 
big, und ſchon 70 Sahre alt. Seine Frau, 
meine Salbjchweiter, iſt auch jehr Teidend. 

Sonit aber haben e8 umfere Dienenden 
verhältnismäßig nicht jchlecht, obzwar, wie 
es ja auch nicht anders fein kann, an den 
verichiedenen Orten fehr verichteden. Die 
Behandlung von ihren Vorgeſetzten ijt mei- 
itens nur gut, ſtellenweiſe Genießen fie viel 
Lob und Anerkennung, befonderd im 
Semskij Sjojus. Dock muß man aud) be- 
trübende Erſcheinungen feititellen ; nicht al- 
le fünnen den Verſuchungen zur Sünde, die 
an fie hberantreten, widerjtehen und fallen. 
So gibt e8, hoffentlich unter den Taufenden 
nur eine Fleine Anzahl, die veneriſch Franf 
geworden find. Bon unfern Männern, die 
in Mosfau an der Leitung find und einen 
Einfluß haben, wird ſolchem Wejen mit 
allen möglichen Mitteln entgegen gearbei- 
tet. 

Der Dienit unferer Sanitäre befteht 
hauptſächlich im Transport von VBerwunde- 
ten und Siranfen; eine Anzahl arbeiten aud) 
in Zazaretten. Die größte Mehrzahl arbei- 
tet nicht direft an der Front, eine Anzahl 
aber auch auf den Rojitionen, wo fie denn 
auch größern Gefahren und Entbehrungen 
ausgejebt find. Dat von den Unfern direft 
im Kampf gefallen (getötet) find, habe ich 
noch nicht erfahren, folder Fall iſt aber 
nicht ausgeichloffen. Verwundet find laut 
ruſſiſchen Zeitungen an der kaukaſiſchen 
Front ein Thießen und an der öſterreichi— 
ſchen J. Rempel und J. Kröker. Anzuneh- 





men iſt, daß noch mehr verwundet find. Ge— 
fangen genommen wurde an der deutſchen 
Front im Januar einZug, auf dem 38 men— 
nonitiſche Sanitäre waren. Dieſe haben es 
in der Gefangenſchaft, wie ſie ſchreiben, 
nicht ſchlecht. Sie dienten eine Zeitlang in 
Wirballen (Werſchbolowo), auch als Sani— 
täre, an ruſſiſchen Verwundeten. Später 
ſind ſie nach Hammerſtein in Weſtpreußen 
gebracht worden. Da einige von ihnen in 
Amerika Verwandte haben mögen, ſtelle ich 
hier die Namen her mit Angabe der Adreſſe 
in Rußland: 

Poſt Halbſtadt, Gouv. Taurien: Jakob 
Kröker, Peter Neufeld und Johann Hilde— 
brand, Dorf Neukirch; Korn Dück, Abra— 
ham Töws, Peter Roche und Daniel Bal— 
zer, Rückenau; Korn. Wiens, Alexander— 
fron. — 

Poſt Gnadenfeld, Taurien: Peter Gies- 
breit, Klas Thiehen, Heinrich Thieben, 
Koh. Raklaff und David Neufeld in Gna- 
denfeld; Joh. Martens und Dav. Görzen 
in Margenau; Seinr. Barg, Heinr. Goo— 
ßen, Korn. Martens 2 und Jakob Warfen- 
tin in Bordenau; Dad. Funk, Joh. Dürfen 
und Korn. Düd in Rudnerweide. 

Poſt Pleſchanow, Gouv. Samara: Franz 
Töws, Lugowſk, Korn. Klaßen, Korn Hü 
bert und Dav. Dück, Pleſchauow. 

Poſt Kurman-Kemeltſchi, Taurien: Pe— 
ter Penner, Karaßan und Peter Görzen, 
Schönthal. 

Poſt und Dorf Kitſchkas, Goub. Jekater.: 
Gerh. Reimer, Wilh. Reimer und Jakob 
Pauls; Poſt Nikopol, Gouvernement Jeka— 
ter.: Jakob Hildebrandt; Poſt Shelannaja, 
Memrik; Peter Siemens. 

Poſt Szuworowſkaja. Gouv. 
Korn. Düd. 

Poſt Tiege, Gouv. Cherßon: Gerh. Koop 
Nikolaifeld. 

Der mit dieſen Sanitären gleichzeitig 
nefangene ruſſiſche Arzt it unlängit aus 
der Gefangenſchaft zurückgekehrt und hat 
dem Sfojus in Moskau einen Bericht ab- 
aeitattet, in dem er fich jehr rühmend über 
unsere Sanitäre ausgeſprochen hat, daß fie 
sich als durdaus treue ruſſiſche Unterta- 
nen und Staatsbürger erwieſen haben. Er 
führte dabei folgenden Fall an: Die rufli- 
ichen Kriegsgefangenen mußten einen Sof 
reinigen, wo die Kavallerie geitanden hat- 
te. Da wollte man unſere Sanitäre als 
Aufſeher anitellen, was fie aber mit Entrü- 
ſtung zurückwieſen. Sie gingen von dem 
Standpunft aus: Wir wollen im fremden 
Sande nicht eine herrichende Stellung über 
unfere Zandesbrüder einnehmen. Diefer 
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Bericht wird vielleicht ſpäter veröffentlicht 
werden. 

Es gibt aber auch mandjes, was in die- 
fer Zeit ſchwer werden will. Ein Teil der 
ruffifhen Preſſe — Gott jei Dank, lange 
nicht alle Wlätter! — hett gegen alles, was 
deutjch ift und nicht vergebens. Wir Men- 
noniten berufen uns darauf, daß wir hol- 
ländischer Abitammung find und nur furze 
Zeit und gegen unjern Willen (bei der er- 
ten und zweiten Teilung Polens) zu dem 
Königreih Preußen gehört haben. Diejes 
iſt auch gar nicht ſchwer nachzuweiſen und 
es iſt möglich, daß uns diejes für die Zu- 
funft einen Vorzug geben wird . Die Sa- 
che iſt aber noch gar nicht geklärt. 

Anfangs November wurden im Odeſſaer 
Militärbezirf alle deutichen Zeitungen und 
Blätter für die Dauer des Krieges verbo- 
ten, aljo auch die „Friedensſtimme“. Der 
taurische Gouverneur hat übrigens verjpro- 
chen, dab fie wieder erjcheinen darf, jobald 
der Krieg beendigt iſt. Dann wird dort je- 
denfall8 manches Intereſſante aus unjerm 
Volk mitgeteilt werden. 

Eine Zeitlang. wurde Katholiken, Luthe— 
ranern und Mennoniten im taurijchen 
Souvernement das Deutjch-Predigen ver- 
boten. Das wurde dann aber wieder er- 
faubt. Der Deutſchen wurden alle Waffen 
abgenommen. Bejonders ſchwerwiegend 
für die Zukunft find aber zwei Geſetze vom 
2, Februar. 1. Den Deutichen wird ver- 
boten, inRußl. Land zu faufen; 2. In einer 
Bone von 100 Werſt breit an der Süd— 
grenze des Reiches, gerechnet von den Ufern 
der Meere mit ihren Buchten in dieſes 
Gebiet fällt fait ganz QTaurien und Cher- 
Bon, ein Teil vom Sefaterinoslawischen 
Souvernement und Dongebiet u. j. w. - 
joll das in deutſchen Händen befindliche 
Land mit beitimmten Ausnahmen inner- 
halb ſechszehn Monaten verfauft werden. 
Für die Mennoniten iſt auf Grund ihrer 
bollandiihen Abſtammung eine Hoffnung, 
daß fie von dieſem Gejet werden ausge- 
ſchloſſen werden. Auch wird wohl nod) die 
Reihsduma Stellung zu diefem Gejet neh 
men. Dann wird die Dienjtfrage der Men- 
noniten im Minilterium geprüft und jehr 
wahricheinlich neu geordnet werden. Biel: 
leicht erlaubt man uns, als Sanitäre un- 
jern Staatsdienſt abzuleijten. Möchte Gott, 
der die Herzen Ienft, alles ordnen, wie es 
für uns qut und heilfam ift. Unſere Brü- 
der in Amerifa follten in diefer Zeit viel 
fiir uns beten. 

Alles diejes legt uns die Frage der Aus— 
wanderung nahe. Und auch wenn manches 
mehr zu unjern Guniten fich wendet, wer- 
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den viele den einmal gefahten Gedanken 
ausführen wollen und aus dem Lande ge- 
ben. Wohin, darüber find die Meinungen 
verichieden. Früher wurde ja bier nod) 
einigermaßen agitiert fiir Rückwanderung 
nad) Deutichland (Poſen), felbitveritändlid) 
ohne Erfolg. Gegenwärtig babe ih auch 
noch von feinem einzigen gehört, bei dem 
Poſen etiva in Frage fommt. Am meijten 
wird von Amerifa geiproden: Canada, 
Vereinigte Staaten; aber. auch Südame— 
rifa: Brafilten und Argentinien, ebenio 
auch von Auftralien. Dann werden nod) 
befonders die von den Buren in Südafrika 
bewohnten Gebiete (Transvaal und Dran- 
jeg genannt. Diefes find ja unfere Vettern 
(Holländer) und fie geniehen gegenwärtig 
unter der britiichen Regierung viele Frei— 
heiten. 

Mein Sinn Steht mehr nad) den Verei— 
nigten Staaten, d. h. wenn ich auch aus- 
wandern follte. Dort find ſchon viele von 
unſern Mennoniten, und die Bedingungen, 
unter denen man dort leben und mwirtichaf- 
te fann, find ſchon mehr befannt. Vielleicht 
ichreibt mir ein und der andere diesbezüg- 
[ich einen Brief. Webrigens möchte ih nur 
den Weg gehen, den Gott mich führen 
wird, indem ich weiß, daß diefer der glück— 
lichſte und feligite iſt. 

Einen herzlichen Gruß an alle, die mid 
fennen und Tieben. 

Abrabamfröfer. 

Halbitadt, Taurien. 


P. S. Mein Better Johann Kroeker in 
Spat, Krim, fragt nach der Adreſſe des 
Wilhelm Born, der von Spat nach Ame 
rifa auswanderte. Unſer Nachbar Peter 
S. riefen, der im Serbit als Freiwilliger 
in die aftive Armee eintrat, iſt am 21. Feb— 
ruar an der deutſchen Front verwundet 
und am 28. geitorben. Er hinterläßt feine 
Frau mit vier Kindern, von denen nachher 
noch eins geitorben ift. 





Vom Abſterben unfers Vaters. 





Adair, Dflahboma, Da 8 mir aufge 
tragen wurde bon unferer lieben Mutter 
und den Geſchwiſtern über das Abiterben 
unſers lieben Vaters in Henderſon, Nebras 
fa, zu berichten, jo will ih es auch gleich 
tun. 

Unſer Bater Klas Huebert iſt im Dorfe 
Waldheim, Rußland, geboren, den 2. Oft. 
1818. Im Nabre 1864 verlor’ er feinen 
Vater durch den Tod, doch trat feine Mut- 
ter zum ziweitenmal in den Eheitand mit 
Gerhard Abrahbams. In feinem 22. Le- 
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bensjahre ift er durch die heilige Taufe in 
die Gemeinde aufgenommen worden. Im 
Sabre 1874 fam er mit feinen Eltern nad) 
Amerifa, welche ſich in Hamilton County 
miederließen. 

Sm Sabre 1876, den 25. Januar, trat 
er in den Eheitand mit unjerer Mutter Eva 
Kliewer. Er kaufte fih ein Stück Land 
nabe bei Hampton, Nebrasfa, und fie grün- 
deten dort ihre Heimat. Hier haben’ fic 
unter ſchwerer Arbeit die eriten Jahre zu- 
gebracht. Der Herr ilt tiefe Wege mit ihm 
gegangen, denn im Jahre 1882, den 30. 
Dftober, nahm er ihin jeine Gattin, unjere 
liebe Mutter, nachdem fie ſechs Jahre, neun 
Monate und fimf Tage zufammen gelebt 
hatten. Diejes war ein jehr großer Schmerz 
fiir den Vater; aber dennod bat der liebe 
Heiland ihm Gnade gegeben, es zu tragen. 
Vier Kinder ſchenkte der Herr ihm in die 
ſer Ehe, wovon ihm eins borangegangen 
iſt. 

Sm Sabre 1883, den 16. Januar, trat 
der Vater zum zweitenmal in den Eheitand 
mit Witwe Margaretha Goerk, geb. Qui 
ring, mit welcher er 32 Sabre, drei Monate 
und elf Tage zufammen gelebt hat. 

Vier Jahre zurück verteilte er jein Land 
unter die Kinder und fam mit feiner Gattin 
nad) dem öjtlichen Oklahoma, wo er zu blei- 
ben gedachte. Doch da fich ein Blaſenlei 
den bei ihm fand und das Klima ihm nicht 
zuträglich war, gingen fie nach fünf Mona- 
ten wieder zurüc nad Henderſon, Nebras 
fa, wo er ein Haus in der Stadt fauite. 
Sier blieb er bis zu feinem Ende. 

Seine Krankheit verihlimmerte jich aber 
derart, dab er ſich vor einem Jahr einer 
Operation unterzog, welche aber nichts mehr 
half, denn fein wurde immer 
ichmerzlicher. In der lebten Zeit hat er 
viel aushalten müſſen und bat die meijte 
Zeit im Gebet zugebradht, bejfonders um 
Erlöfung bat er gebetet. Endlich um halb 
1 Ihr, den 26. Juni erbörte der Herr jeine 
Pitte und nahm ihn zu ſich. 


Leiden 
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Alt geworden iſt er 66 Jahre, acht Mo— 
nate und 23 Tage. Er behielt bis an ſein 
Ende ſein volles Bewußtſein und volle 
Freudigkeit heimzugehen. 

Seine überlebende Gattin und drei Kin— 
der betrauern feinen Singang, doch als ſol— 
che, die die feite Hoffnung haben, ihn wie 
derzufehen. 

Er iſt Großvater geworden über 16 Kin— 
der, wovon eins geitorben iſt. Es war den 
Kindern allen vergönnt, auf feinem Be- 
aräabnis zu fein. Er ſchaut nun, was er 


geglaubt, und wir wiſſen, dab er wohl auf- 
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gehoben ilt in den obern Wohnungen, wo— 
bin wir ihm bald folgen werden. 
Mit Gruß an alle Freumde, 
Geo ud Sarah Huebert. 
Der „Bundesbote“ iſt gebeten zu kopie— 
ren. 





Meine Erfahrung, mitgeteilt für die 
Gläubige Ingend. 





Nachdem ich getauft und in die Gemeinde 
aufgenommen war und etliche Zeit froh da— 
hin gegangen war, ahnte ich kaum, daß ich 
jetzt vor der Wüſte der großen und langan— 
haltenden Verſuchungen ſtand. Eines Ta— 
ges ging ich froh in den Fußſpuren meines 
Heilandes, da ſah ich noch im Glauben, wie 
eng, wie ſteil und wie dornig und zackig der 
Weg zum Himmel ſei. Mir ſchien es, als 
ſahe ich noch, wie an etlichen zackigen Fels 
ſpitzen noch Blutstropfen meines Heilan— 
des hafteten. O, es kam mir ſehr ernſt vor, 
ein Kind Gottes und Nachfolger Jeſu zu 
ſein. Ich zog ganz froh meine Straße, ver— 
ſunken in meinen Gedanken an die Zukunft. 
Und als ich jetzt meine Augen vor mich, ſeit— 
wärts und rückwärts richtete, ſahe ich mich 
umgeben von immer größer werdenden 
Bergen der Verſuchung und Zweifel. Jetzt 
ging es los. Zunächſt fa mder Verſucher u. 
ſagte: 1. Biſt du auch wirklich befehrt? Du 
denfit das, aber wahr iſt es doch nicht. 2. 
Slaubit du wirklich, dab es einen lebendi- 
gen Gott gibt? Wie Fannit du das beivei- 
fen? und wer garantiert dir, daß die Bibel 
Gottes Wort it? Und wenn e8 nod) einen 
Gott gäbe, wie fannit du glauben, dab der 
id) jo eines armen verjunfenen Sünders 
annehmen würde? 3. Und wenn du Das 
auch noch alaubit, jo iſt es doch nur Furze 
Zeit. Eines Tages wirſt du doch jcheitern 
und zugrunde gehen. 

So ging e8 denn tagaus, tagein, jo daß 
ich in große Dunkelheit hinein kam. Sin u. 
wieder ſchien e8 dann wieder, als würde die 
Sonne der erbarmenden Liebe Gottes ihre 
Strahlen auf mich herabjenden, jedoch oft 
geihahe &8, daß ehe die lieblichen Strahlen 
mid) erreichten, war der Himmel jchon wie 
der liberzogen mit diden Wolfen und tiefe 
Dunkelheit jenfte ji auf meine betrübte 
Seele. 

Wenn es in der Natur Abend wurde, 
dann überfiel mich oft eine wehmütige 
Angit und ein unheimliches Sehnen um- 
ſchlich mein müdes Herz. Wunderbar führ 
te mich Gott in diejer Zeit. Oft wenn es 
ſchien, e8 jei alles aus mit mir, und ich ſchon 
jo dadhte, der Himmel ſei vor mir geidhloj- 
jen, der himmlische Vater habe ſich von mir 
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zuriidgezogen und der ſchmale Weg, auf 
dem ich angefangen zu geben, ſei mir längſt 
aus dem Augenmerf gefommen, dann mit- 
einemmale lie; mein Heiland mid) wieder 
eine Fleine Zeit durchbliden ynd ihn in jei- 
ner Schöne, von der Jeſaia im 63. Kapitel 
jpricht, fehen. Ach wie wurde dann meine 
Seele wieder mutig und froh. D dann 
fonnte ich doch wieder jehen und glauben, 
daß Gott mich Tiebe und mich durchbringen 
fünne. Aber es dauerte doc nur Furze 
Zeit, dann ging’s wieder in den heizen 
Kampf hinein, wollte Gott mich doch berr- 
lich maden und mich läutern, wie der Ofen 
Silber und das Feuer Gold. Immer jtär- 
fer wurden die Berjuchungen, immer heißer 
die Kämpfe. Dann eilte ich zu dem teuren 
Wort Gottes, aber anitatt Worte des Tro- 
tes zu treffen, traf ich gewöhnlich jolche 
Stellen wie von Ejau’s und Sauls Verwer— 
fung u. ſ. w. 

Und was jollte ich dann tun? Es jemand 
mitteilen, das fonnte ih nicht. Ich fühlte 
mich einfam u. verſtoßen von andern. Mei- 
ne Eltern fühlten wohl mit, aber ich war 
aud) ihnen gegemüber zurüdgezogen. Dann 
bin ich hinaus ins Freie. Das Eſſen wollte 
mir nicht ein, jchlafen konnte ich auch nicht, 
denn es üiberfiel mich eine furdhtbare Angſt. 


Ich lief hinter die Strohhaufen, warf mid), 


auf mein Angeficht zur Erde und jchrie zu 
Gott. Doch oft wußte ich nicht, was ich 
ichreien jollte oder zu wem, denn e8 jchien 
mir, e8 jei fein Gott, der Simmel jei ver- 
ſchloſſen und zudem unerreihbar weit ab. 
Jedoch die Angit wurde immer größer und 
trieb mich immer weiter auf’3 Feld, wo id) 
oft jtundenlang jehrie, räng und betete, bi3 
ich jo mrüde wurde, dab ich kaum nachhauſe 
geben Fonnte. 

Dit geſchahe e8, wenn ich dann nadıhau- 
je Fam, juchte ich wieder auf’3 neue in der 
Vibel. Dann traf ich wieder joldhe Stellen 
wie 3. ®;, wo der Herr jagt: Weh ich mich 
erbarme, des erbarme ich mich u. ſ. w. Zu- 
dem jabe ich auch meine Siindhaftigfeit, ja- 
be aber auch wieder die große Liebe Jeſu, 
jedoch ſchien mir diejelbe jo groß zu fein, 
daß ich viel zu fündig jei, derfelben teilhaf- 
tig zu werden, und der Kampf ging auf's 
nene los. Dft hatte ih am Tage ſchwer ge- 
arbeitet und wenig gegejien, am Abend da- 
genen nichts gegejien, denn der Kampf 
ging wieder beit los, und meine einzige Zu- 
Hucht war das Feld, wo ich dann oft bis 
zwölf und auch bis ein Uhr in der Einjam- 
feit war. 

Mitunter war die Angst und die Macht 
des Satans jo groß, dab ich es faum inne 
wurde, dab ich zwei, drei, bis vier Werit 


bom Dorfe ab zur Mitternadhtsitunde allein 
auf dem Felde auf meinem Angefichte Tag 
und mit Sinde, Welt und Teufel rang. O 
liebe Jugend! geht’8 einem und dem andern 
vielleicht aud) jo, o dann möchte ich demje- 
nigen zurufen: Schau nur immer auf Je— 
hm, kämpfe als ein Mann und halte feit, 
endlich wird e8 leichter! Oft jchrie ich zu 
Gott: O Gott, wenn du ein wahrhaftiger 
Gott bilt und deinen Sohn gejandt für uns 
zur Erlöjung und auch mich wirklich erfauft 
und angenommen bait, dann laß gerade fol- 
he Berjuchungen fommen als da wollen, 
nur um eins bitte ih: Laß mich nicht eines 
Tages verzweifeln und zugrunde geben. 
Dann kehrte ih nad) Mitternacht zuhause, 
mide, matt, ganz in Schweiß gebadet, ein- 
fam in nächtlicher Stille, während alles 
ichlief. O wie traurig! Und doch hatte ich oft 
bei joldem Heimkehren wunderbar frohe 
Nugenblide. Es ſchien mir dann, als habe 
ich den Feind überwunden durd die Kraft 
meines hochgelobten Seilandes. 

Ich fam dann in mein Schlafzinmer, 
erfreute mich an einigen köſtlichen Bibelver- 
fen und begab mid) zur Ruhe. Doch wie ge- 
jagt, der Feind ruhte nicht. E3 ging mir wie 
Hiob. Wenn Satan eines verjucdht hatte, 
um Siob zum Fallen zu bringen und e8 
nicht gelang, dann fam er mit anderem. 
Und jo hat er mich in der Zeit mit den nur 
erdenklichen Berjuchungen und liſtigen An- 
läufen bedrängt. Es war an einem Mitt- 
woch, als e8 mir von morgens an bejonders 
ichwer jchien. Alles dunfel! verlafien, fam 
ich mir vor von Gott und allen Menichen. 
Sch juchte im Worte Gottes, ich betete viel, 
aber diesmal ſchien die Macht der Hölle es 
darauf abgeſehen zu haben, mid) zu jtürzen. 
Alles war entgegen, der Himmel mit Wol— 
fen bededt, kalte Lüfte wehten von Ror- 
den ber. Alles, was ich mir denfen mochte 
in diefer Welt, hatte feinen Reiz für mid). 
Mein Leben ſchien mir nutzlos und über- 
flüſſig zu fein für diefe Welt, und für jene 
Melt war mir feine Hoffnung geblieben. 
Abends follte Bibeljtunde fein. DO, dadıte 
ich, das iſt ſchön, du bift in folder Angit 
und Seelennot, vielleicht wird heute abend 
mal jemand mit dir reden oder fragen, wie 
es dir gebe u. j. wm. Dann wollte ih mal 
meinen Kampf erzählen. 

Ich aing zur Bibelftunde. Scheu und ver 
laſſen wie ich mich vorfam, jeßte ich mid) um 
tenan bin. Die PBibelitunde wurde begon- 
nen und beendigt, aber mich hatte ſcheinbar 
feiner bemerkt. Die Angſt wurde immer 
arößer, die Bruſt wollte mir fpringen, woll- 
te ich doch ſelig werden, und doch ſchien es 
mie unerreichbar fern. Ich blieb noch fi- 








ben. Tief in Gedanken verfunfen, merkte 
ich kaum, das das Schulhaus beinahe Teer 
fei. Etliche Brüder jahen noch und unter- 
hielten jich von irdiichen Dingen. Jetzt trat 
Satan vor und fagte: Sekt ſiehſt du, wie 
wenig wert du biit. Nein Menſch fieht dich 
und beachtet dich; du biſt verlaſſen von 
Menschen, und von Gott Tängit veritoßen, 
denn wenn der dich noch liebte, würde er 
dich nicht jo ſehr verjuchen laſſen. Für dich 
iſt alle Hoffnung auf diejer Erde dahin, 
mad) deinem Leben ein Ende, und alles ijt 
borüber! DO, bei diefjem Gedanken erichraf 
ich jo, daß ich anfing zu zittern. ch ſtand 
auf und wollte hinausgehen. Ich dadıte: O 
vielleicht fragt mich noch jemand; denn aus 
mir jelbit fonnte ich nichts jagen, und jo 
fürdhtete ich mich in die dunfle Nadıt der 
Natur mit meinem innern Kampf hinaus 
zu geben. Jedoch da ich ſahe, daß mid) 
niemand anredete, jondern daß ich meinem 
Schickſal überlafien war, Tief ich hinaus, 
und ih fam mir vor wie ein Nudas, bon 
dem geſagt it: Und er ging hinaus, und 
es war Naht. Nacht in der Natur, Nacht 
im Serzen und die Macht der Hölle um 
einem, das jind unvergehliche Mugenblide. 
Sch Fonnte nur etliche Schritte vom Schul- 
hauſe gehen, dann blieb ich plößlich wie ge— 
bannt jtehben. Ich jabe um mich ſchwarze 
Seitalten auftauchen, die mich tatjächlich 
verderben wollten. Es war Satan mit fei 
ner ganzen Söllenmadt. Er zeigte mir in 
einem Augenblick die ganze Vergangenheit. 
Alle meine Sünden ftellte er mir auf’3 
gröbite vor. Daß ih von allen Menichen 
verlaſſen jei, hatte ich doch auch eben geiehen 
in der Bibeljtunde, denn alle Geſchwiſter 
wußten doch um meine Kämpfe um, und 
niemand batte zu mir geiproden. Gott 
zeigte er mir als einen jtrengen erzürnten 
Gott. Bon Neju lie; er mir überhaupt 
nichts ſehen noch hören. O wie ſchrecklich 
ſchwer ſind ſolche Augenblicke! 


Weil das Waſſer in jener Gegend ſehr 
tief war, ſo war in einem Dorfe gewöhn— 
lich nur ein Brunnen. Auch der Brun 
nen in unſerm Dorfe war ungefähr 120 
bis 130 Fuß tief. Derſelbe befand ſich ge 
rade gegenüber dem Schulhauſe an der an 
dern Seite der Straße. Auf's neue trat 
Satan wieder dor umd jagte: Da du doch 
nur ein geplagter Menſch bift und auch nie 
wirklich froh werden wirft und fomit ganz 
zum übrigen auf Erden biit, jo ift für dich 
fein beſſerer Rat als: ache bin und - 
ipringe in den Brunnen binein! und vor 
über ijt alle Berfuchung, Angſt und Qual. 


Ich Stand und zitterte am ganzen Körper. 
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Hatte feine Kraft, nein. Ich mußte dem 
Verſucher zumteil recht geben, denn ein 
ſchweres Leben hatte ich ja nur, und wenn 
e3 lange jo ſchwer weg gehe, Fönnte ich noch 
eines Tages den Veritand verlieren, und 
dies jei ja nur ein Sprung und alles jei 
vorüber. Schon lenkte ich meine Füße je- 
ner Richtung zu, denn ich war wie bezaubert 
bon der Macht Satans. Es zog mid eine 
dämoniihe Sand. Und als ich dem Ber- 
derben jo nahe jtand, daß ich feinen Laut 
bon mir geben fonnte, da plößlich überfiel 
mich ein Lichtitrahl don oben, und ich fonnte 
ausrufen: DO Gott, hilf mir! Nett famen 
auch die andern oder die letzten Brüder aus 
der Bibelltunde. Der Sieg an diefem Abend 
war errungen und zwar von Jeſu und fei- 
ner unfichtbaren Macht. Ich Tief nachhauſe, 
wo meine lieben Eltern ſchon mit Schmer- 
zen auf mich warteten. Befonders meine lie— 
be Mutter, die hatte ſchwere Ahnungen ge 
habt und hatte jehr fiir mich gebetet. Sch 
erzählte ihnen meinen furdhtbaren Kamp’ 
an diefem Mbend. Sie beteten dann noch 
mit mir, aber obzwar der heiheite Kampf 
vorüber war, fonnte ich doch nicht froh fein. 
‘ch Tief wieder hinaus in die dunfle Nacht 
hinter die Strohhaufen. Da fiel ich nieder 
auf mein Angeficht und fchrie zu Gott um 
Kraft und Beiſtand, durchzufampfen und 
einst jelig zu werden, denn das Seligwerden 
ichien mir jehr fhwer. Dann ſtand ich auf 
und ging zu einem Bruder im Dorfe, der 
bereits in feiner Schlafkammer war. Ne: 
do er nahm mich freudig auf und ich er 
zählte ihm meine Erfahrungen in lebter 
Naht. Die ſtimmten ihn ſehr ernit. Er 
ſuchte jekt Troftidorte aus Gottes Wort, 
juchte mir die große Liebe Jeſu Flar zu 
maden und wie Nejus auch ſehr ſchwer 
verfucht wurde, Gott ihm aber doch Kraft 
gegeben, zu fiegen und treu zu bleiben. 
Dann beteten wir noch mehrere Mal zufam- 
men, worauf ich endlich etwas Troſt fand, 
dab ich nach Mitternacht fonnte nachhauſe 
geben und mich zur Ruhe begeben, denn ich 
war fait überanftrengt. 

Sch möchte wieder den jungen Seelen in 
diejer Zeit, die ähnlich verfucht werden, zu- 
rufen: Saltet feit an Sefum und fucht ihn 
immer wieder im Gebet und aanz befonders 
lejet jein teures Wort. 

Den andern Tag war ich mehr froh, be 
jonder8 wenn ich die mir Tiebgewordene 
Bibel nahm und Tas von Gottes Liebe zu 
uns Menichen. Diesmal fand ih aud 
Stellen, die mir wirflih Troft gaben und 
auch jpäter mir zum Troſt waren. 8. B. 
im Propheten Sefaia fand ich Kap. 25, A. 
8; Kap. 30, 20; Kap. 26, 16; Kap. 35, 3. 
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10; Rap. 38, 17; 40, 29-31; 42, 3. 6. 16; 
43, 1. 4. 24. 25; 44, 22. Und fo iſt mir 
das Wort Gottes im Propheten Jeſaia oft 
in jener Zeit und auch noch bis heute eine 
wahre Freude getvejen. Aber es find aud 
die Worte Jeſu köſtliche Labungen meiner 
Seele geweſen. Ich will einige anführen, 
vielleicht Find fie auch andern in jolchen trü- 
Stunden zum Segen: Matth. 6, 20; 
‚12. 13, 145 Ru. 9, 62; 18, 24; 14, 
33; 22, 32; Joh. 16, 33 u. ſ. w. 

Wenn ich dann jo meine Bibel las und 
forjchte, dann merkte ich immer, wie ernit 
doch das Seligwerden jei . Wenn ich wie 
ih angeführt im Propheten Jeſaias Tas, 
dann ſahe ich Gottes Langmut, Liebe und 
Geduld. Las ich dann aber die Worte Je— 
ju und beichaute die Kinder Gottes in mei- 
ner Umgebung, wie mandy einer für den 
doc Jeſus jo ſchwer gelitten bis in den 
Tod, fo aleichgültig fei, jo wenig bete, jo 
wenig von Jeſu rede. dagegen fo oft leicht 
fertig ſcherze, ſpaße und verjchiedenes je 
ben laſſe, und wenn ich dann. noch meine 
eigene Schwachheit betrachtete, o, dann war 
ich wieder am Ende (wiewohl ich von allem 
abjehen wollte) denn mir jchien dann oft 
das grobe, jo teuer bezahlte Erlöfungs 
werf, das Jeſus Gottes Sohn in feiner 
Liebe auf Golgatha vollbradt hatte, ver- 
gebens. Zudem fam dann Satan wieder 
und jagte: O was madhit du dir das Leben 
jo jchwer. Wäre das Erlöjungswerf wirt 
lich jo wichtig, dann mühtens die Leute doc) 
erniter nehmen. Ja jelbit dir iſt e8 ja gar 
nicht ernit mit deinem Seligwerden. Und 
io ging's dann wieder los. Dann ging id) 
wieder zu meiner Bibel und las mir die 
Leidensaeichichte Jeſu vor, wie er jo ernit 
ih, fo entihieden und doch jo Tiebend für 
uns gekämpft in der Witte vierzig Tage 
und Nächte; wie er gerungen in Geth 
jemane, bis er Blut geſchwitzt, rubia und 
ergeben vor dem Gericht ſtand und Still wie 
ein Lamm in den Tod ging. O dann fina 
ich wieder an zu weinen, zu beten umd zu 
ringen. Dann dachte ich oft an David, wie 
der vor Saul fliehen muhte, dab er ſich 
jelbit vorfam, als ein gehettes Reh, bis er 
eines Tages fagte: Ich werde doch eines 
Tages Saul in die Hände fallen. Aber 
Gott jei Danf! es gab auch wieder Stun 
den, wo auch ich durfte auf furze Zeit auf 
Tabors Höhen mweilen und fonnte jagen, 
wie David jpäter fagte: Ich werde nim 
mermehr darniederliegen. So wechielten 
immer Trauer und Freude ab. - Zuzeiten 
weinte ich vor freude, dann aber bald aud) 
wieder in tiefſte Trauer verfunfen, meinte 
ich wie David, als er mit feinen Männern 
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nad) Ziflag fam und jah, dab die Stadt 
mit Feuer verbrannt jei und alle Weiber 
und Kinder weggeführt. Da heißt es, fie 
weinten, bis fie nicht mehr weinen- fonnten. 
So habe ih in jener Zeit viel um mein 
Seelenheil geweint, gebetet und gekämpft. 
Doch gelobt jei Jejus, der gewußt hat, wie 
fange ſolche Werſuchungen währen follten. 
Etwa zwei und einhalb Jahren mußte ich 
jo fämpfen in meinem Sünglingsleben, 
dann ſchenkte der Herr mir meine jeßige 
Frau als Gehilfin und Stüße in meinen 
großen Kämpfen. Jedoch mußte ich aud) 
dann nod anderthalb Jahre joldye große 
Prüfungen und Berjuhungen durchmachen. 
Oftmals jchrie und kämpfte ich in nädtli- 
hen Stunden auch in der Zeit, als ich ſchon 
verheiratet war, daß die Leute im Dorfe 
aufgejchredt wurden. Eines Abends fing 
der Seelenfampf etwa um zehn Uhr, es 
war Sonntagabend, an. Ich rang erjt im 
jtillen, indem ich auf’3 Feld ging. Dann 
jtieg die Angit immer mehr an, bis id) end- 
li auf meinem Angeſicht lag und, ohne 
daß ich es recht merkte, Taut ſchrie. Auf 
einer Stelle im Dorfe hatten fi) junge 
Menſchen im dunfeln Garten in nädıtlicher 
Stille und Finiternis verfjammelt, Siinden- 
taten zu tun. Dann mit einemmale hör- 
ten jie jemand weit im Felde jchreiend beten 
in großer Angit und Not. Sie erjchrafen 
derart, daß fie aus einander liefen umd vor 
der Tat bewahrt blieben (dieſes habe ich 
ſpäter erfahren). 


Als ich in der Nacht fo rang, jtanden mit 
einmal drei Männer vor mir und fragten: 
Lieber Bruder, was ijt los? D id) war 
froh ! Es waren drei Kirchenprediger, die 
hatten vor der Türe des Haufes bei dem 
einen geſeſſen und hatten mein Schreien 
gehört. Nun kamen fie, um mid) zu trö- 
ten und mit mir zu beten. Viele Men- 
ichen zu der Zeit glaubten, ich müſſe große 
Siinden auf meinem Gewijjen haben, was 
jedoch nicht der Fall war. Nun ich Fann 
jeßt jagen, jene Zeit ilt hinter mir, aber 
doch nimmer vergeſſen, nein, nein! Oft 
denfe ich, wie qut Sefus mich doch geführt 
bat, hat mich doch endlich herausgeführt, 
jo daß ich nad) der Zeit viel feiter geworden 
bin in feinem Wort und ihm jelbit. Das 
Irdiſche ift mir weniger wert geworden (ob- 
zwar ich desielben jehr bedürftig bin) und 
die Rettung meiner Seele wird mir immer 
wichtiger. O möchte der Herr, der mid) fo 
tief geführt bat mir Kraft geben, ihm treu 
und ernit zu dienen mit den Gaben, die er 
mir gegeben bat, und möchten auch dieſe 


Zeilen nody eine mande junge Seele an- 
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jpornen, Jeſum ernjtlicher zu leben und 
ihn mehr zu befennen. Denn was find alle 
Freuden der Erde, was ijt aller Reichtum 
derjelben und alle ihre Ehre? Wenn i 
es jett alles betrachte und darüber nad)- 
denfe, in welder Zeit wir leben und wie 
ernjt diejelbe it, dann geht e8 mir, wie 
jener Dichter jagt: 


Um alle Herrlichkeit iſt eine Hülle 

Und was dein Auge jhaut ift Hülle nur. 
Bewege das in deiner Seele jtille; 
Weisjagung nur ijt alle Ereatur. 

Ihr Wolfen, Strahlen, Sterne, Blumen 
Ihr jeid nur ein Mleid, 

Ihr jeid nur eine Hülle, u. f. w. 


305.3 Rroefer. 





Vereinigte Staaten 





Colorado. 


Kirk, Eolorado, den 8. Juli. Werte 
Leſer der Rundihau! Wünſche allen Got- 
tes reihen Segen in diefer arbeitreichen 
Zeit! 

Weil wir in der vergangenen Zeit jo 
recht viel von Sonntagſchulfeſten leſen durf 
ten, jo will id den werten Zejern mitteilen, 
daß wir am 3. Juli mit unferer Sonn- 
tagichule auch jo ein Feit feierten. Weil es 
bier wie faft überall diefes Jahr viel reg- 
nete, jo dachte vielleiht ein mandher, wenn 
es nur ſchönes Wetter möchte jein. Denn 
wenn ſich die Kinder Mühe geben und die 
ihnen geitellten Mufgaben lernen, dann mö- 
gen wenigitens die meiſten fie auch vortra- 
gen. 


Nun es war ein recht lieblicher Morgen 
mit ſchönem Sonnenſchein, und die Feit- 
gälte Famen mit frohen Herzen zufammen. 
Bejonders jah man e8 den Kindern an, daß 
fie froh waren. Einviertel nad 10 Uhr 
fonnten wir mit unjerm Programm be- 
ginnen. Br. Abr. Heinrichs machte die 
Einleitung. Er wies hin auf die rechte 
Freiheit, die wir in Jeſum Chriſtum ha— 
ben. Dann folgten Geſänge, eine Erzäh- 
fung von Maria Heinrichs, ein Vortrag von 
Johann ®. Warfentin. Er hob bejonders 
drei Idealle hervor, die eine Nation eines 
chriſtlichen Landes anjtreben jollte, namlich 
das Ideal der Gerechtigkeit, der Frömmig- 
feit und das Ideal der Nützlichkeit. 


Es wurde auch eine furze Gebetsitunde 
gehalten für Heidenmiſſion, worauf dann 


* 
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ine Kollekte folgte, welche $21.00 ergab 
Dann wurde Schluß gemacht von G. D. 
Dann wurde Schluß gemacht von G. D. 
Warkentin. Beim Hinausgehen wurden die 
Kinder wie auch die Großen mit Apfelſi— 
nen beſchenkt. Dann wurde gemeinſchaft— 
(ih Mittag gegeſſen. 

Am Nachmittag fam das eigentliche Pro- 
gramm der Kinder, weldyes aus Gejängen, 
Gedichten und Zwiegeſprächen bejtand, Es 
war recht ſchön und mir kam der Gedanke, 
was Jeſus einmal jagte: Aus dem Mun- 
de der Unmündigen haft du Lob zugerid)- 
tet. 

Nad) dem Programm folgte noch ein 
Mijliionsausruf, welcher etivas über $74.00 
brachte. Schon gleich am Nachmittag zeig- 
ten ſich Wolfen im Nordweiten, und ehe wir 
jo recht mit dem Ausruf im Gange waren, 
goß der Regen in Strömen hernieder, be- 
gleitet von Sturm und Hagel. Hier bei 
uns hat er nicht jo viel Schaden angerid)- 
tet wie das vorige Mal, aber etwas weiter 
weſtlich und jüdlich ift viel Schaden ge- 
ihehen. . Wenn jedoch das bleibt, was nod) 
vorhanden ift, können wir nod) eine ſchöne 
Ernte befommen. 

Der Tod hält hier auch von Zeit zu Zeit 
feine Ernte. So hatten wir wieder vorige 
Woche Mittwoch bei unſerm Verſamm— 
lungshauſe Begräbnis. Die betreffende 
Perſon war ein junger Ehemann. Ich habe 
ſeinen Namen vergeſſen. Es iſt hier von 
uns im Südweſten eine kleine engliſche 
Baptiſtengemeinde, dieſe brachte ihren To— 
ten hierher. Seine Krankheit war Aus- 
zehrung, war noch nicht ganz ein Jahr ver- 
heiratet. 

Auch Unglüdsfälle bleiben hier nicht aus. 
So geſchah e8, daß Geſchw. Iſaak Brauns 
ihre Kinder vorigen Montag mit Rahm 
zur Stadt fuhren, welches aud nur zwei 
einhalb Meilen von ihnen ab ift. Als fie 
mit allem fertig find und wieder heimfah- 
ren, wird ihnen etwas am Pferd oder Wa- 
gen und das Pferd fängt an gu laufen, 


wirft die Minder aus dem Buggy, wobei 
die Feine Liesbeth den Arm bridt. Ihr 


Großvater Abrah. Heinrichs Hat ihn zu- 
rechtgeſetzt. Hoffentlich wird es bejier. 
Nicht nur Tod, Schmerz und Unglüd ift 
bier, nein wir haben hier auch mancherlei 
Freuden. Es war uns allen eine Freude, 
Br. Jakob G. Friefen noch einmal ins An- 
geficht zu ſchauen. Er ging vor fünf Jah— 
ren von bier nad) Hepburn, Sasfatdhervan. 
Vorige Woche Dienstag fam er hier an und 
vorigen Sonntag vormittag hielt er uns 
eine ſchöne Miffionspredigt. Nachdem wir 
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dann noch eine Miſſionskollekte gefammelt 
hatten, unterhielten wir noch das heilige 
Abendmahl und Fußwaſchung, wobei Bru- 
der Friefen auch diente . Auch bierinnen 
empfanden wir Freude und Segen. ad) 
der VBerfammlung fuhr Br. Friejen nad) 
Geſchw. Ab. Heinrichs. Eingeladen, fuh- 
ren aud) wir mit noch mehreren®ejchmwijtern 
hin und verlebten da redt angenehme 
Stunden miteinander. 

Bater Eduard Suderman wird immer 
etwas jtärfer, doch das Sehen will nicht 
recht wiederfehren. Aber wenn er durd) ein 
Bergrößerungsglas jhaut, kann er ſchon 
wieder etwas lejen. 

Das Wetter war bis heute ſchön, doc 
gegenwärtig ift e8 wieder dunfel und reg— 
net auch. ein wenig. Euer 


B. Warkentin. 





Montana. 





Busby Montana, den 7. Juli 1915. 
Werte Rımdichauleier! Ich grüße euch mit 
Pl. 23. Wie die Leſer wiffen, find wir ja 
in Montana bei unjern Kindern Heinrich 
T. Neufelds. Wir fuhren im Mai von 
Dallas, Oregon, ab, hielten im öftlichen 
Dregon und Idaho an, bejahen uns das 
Hofpital in Idaho. Es iſt da ein jchöner 
Platz und die Arbeit im Heim ilt recht in- 
tereffant. Die Schweitern find froh und 
tätig. Es ift eine ſchöne und wichtige Ar- 
beit für den Herrn. Ich rufe euch Schiwe- 
itern zu: Seid fröhlich in Hoffnung, ge 
duldig in Trübjal, haltet an am Gebet. 
Der Herr wird's euch vergelten, was ihr 
liebend getan an den Kranken! 

Wir fuhren eigentlich hierher um Kirch— 
bau halben, weil aber die Indianer das 
Land noch nicht hergeben wollen, jo jcheint 
es damit etwas weitläufig zu fein. Dod) 
hoffen die Miffionsgefchwiiter, da8 Land 
doch noch zu befommen.. 8 zieht fich fol- 
ches alles in die Länge. So hat mein 
Mann bier doc; Arbeit für die Regierung 
als Zimmern und foweiter. Es ijt bier 
ziemlich einfam, doch die Indianer kommen 
oft nah Medizin und betteln nach Geld, 
Brot und Kleider; oft fieht man fie fait 
nadend. Doch es fangen ſchon einige an 
zu farmen und vielleicht werden ihrem Bei- 
jpiel bald andere folgen. Dann würden 
fie ja viel befler ab fein. Doch fo ein Bolf 
muß erjt fait zu Menſchen gemacht werden. 

Sa, ihr Lieben, betet für die armen See- 
len, denn es fehlt nod viel zu hun. Dit 
haben wir daheim gefungen: Die armen 
Heiden jammern mich, denn aroß iſt ihre 
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Not. Ach lieber Gott, erbarme dih! Sie 
ind in Sünden tot. — Ja dann dadıten 
wir aber nicht daran, nody 'mal die Not 
der Heiden zu jehen, jo wie wir e8 jegt je- 
ben. Und ihre Seelennot ijt wirklich groß. 
Die Berjammlungen find meijtens gut be- 
jucht, jie jind Yungrig nad) dem Worte Got- 
tes. 

Gegenwärtig hat Br. Linſcheidt 
vier zum Unterrid)t. 
öreude im Himmel? 
fonımen!| 

sh muß nod) ein wenig zum Freund- 
ihaftsfreis gehen. Was die wohl alle ma- 
hen? Stehen wir nod) alle jo recht auf 
dem Kampfplag, oder tut der Feind das 
Seinige uns davon wegzureißen? DO wol— 
len dody am Seren bleiben und den red)- 
ten Kampf kämpfen, um auch eingehen zu 
fönnen mit unjerm Jeſum in die ewige 
Freude. 

Ich möchte mich noch an den Schreiber in 
Chinook, Montana, wenden, der jeine 160 
Meres Land verfaufen will. Wir gedenken 
im Herbſt dorthin zu kommen, und jollte 
es dem Schreiber wicht zu lange dauern, ge- 
denfen wir e8 dort etwas anzujehen. Möd)- 
ten daher gerne wijjen, ob da nod) mehrere 
Deutſche bei Ehinoof find oder wie weit die 
nädjten Deutjchen ab jind. Bitte auch un— 
jere Freunde, dab fie und möchten wijjen 
lajjen, wieweit fie von der Stadt find und 
wie die Stadt heißt. Da find nämlich Da- 
vid Falten, Beiers, und Tante Joh. Eng- 
brecht ſoll auch wohl irgendwo in Montana 
jein. Bitte uns brieflich zu berichten. Es 
freute uns aud, dab ihr H. C. und M. 
Franz noch an uns denft. Es freut uns 
immer, wenn ihr jo vieles von dort jchreibt. 
Möchte ih mur jo ein Schreiber fein, wie 
du, liebe Maria Franz! Wo ilt wohl dei- 
ne Mama, lebt die noch? 

Es ijt recht traurig jo wie der Schreiber 
in No. 26 der Rundſchau jchreibt. Ya, 
wird die Verfolgung jebt wohl ſchon kom— 
men, wovon wir im Worte Gottes lefen? 
O mander wird dann wohl zuridjchreden 
und wohl gar abfallen. Wollen uns doc 
jorecht fertig machen, wenn die Verfolgung 
bis zu uns fommt ‚dab wir mögen fejthal- 
ten an unjerm Glauben. 


ihrer 
Sit joldyes nicht eine 
Möchten noch viele 


Verzeiht alſo mein unvollkommenes 
Schreiben. Ich grüße noch alle Freunde 


und Leſer mit 1. Bet. 1, 1. 2. 
Margaretheu. Gerh.Harders. 

Während ich dieſes ſchrieb bekamen wir 
noch einen ſchönen Regen der alles erfriſcht 
hat. Geſund ſind wir alle. 


Dieſelbe. 





21. Juli 


Silberfeld, die neue Mennoni— 
ten-Anfiedlung in Sheridan County, Boit- 
amt Boplar, Montana, den 10. Juli 1915. 


Werte Rundihau! Da wir recht oft An- 
fragen befommen wegen obiger Anfiedlung, 
und wie viele unjerer Deutjchen dort ſchon 
Land genommen haben, jo möchte ich durch 
die Spalten der Rundſchau die Namen der 
Anjiedler folgen laſſen. Einige von die- 
jen wohnen ſchon dort auf ihrem Lande und 
wieder andere gedenfen nach der Ernte oder 
im Serbjt auf ihr Land zu ziehen. Die 
folgenden find die Namen der Deutſchen in 
der neuen Anfiedlung Silberfeld, Monta- 
na: 

Bernhard Halt, Abr. 3. Ratzlaff, Hein- 
rich Halt, Johann W. Tichetter, Guſt. Mein, 
Beter Faſt, Jacob Wollmann, Gerh, Fait, 
Elizabeth Tſchetter, Guſt. Walz, Fred Büt- 
ner, David Glödner, D. D. Gooßen, 3. 
Dad), Katharina Wollmann, Fred Herding, 
Ab. Glöckner, John D. Gooßen, Jacob ©. 
Martens, Elijabeth Glödner, Peter Frie- 
jen. 

Dieje Anjiedlung ijt erſt im Entjtehen, 
und nimmt man an, da der Anfang erjt 
im April 1915 gemacht wurde, und be- 
trachtet den Fortſchritt bis jekt, dann ha- 
ben wir Urjache zu glauben, dab nad) Ab- 
lauf diejes Jahres wir dort eine große An- 
jiedlung finden werden, ſowie eine nette 
Mennoniten-Stirche und deutjche Schule. E3 
wollen noch viel mehr aus den verjchiede- 
nen Staaten nad) der Ernte hinfahren we- 
gen Land, Hier lafje ich einen Brief von 
zwei Mennoniten in Yale, S. Dakota, fol 
gen, damit man jehen kann, was jie von 
dem Lande jagen: 

„Herrn E. C. Leedy, General Immigra— 
tion Agent, S. Paul, Minn., Great Nor- 
thern Railway. Geehrter Herr! 

Wir, die unterzeichneten Mennoniten von 
Yale, S. Dakota, entichloffen uns, Diens- 
tag, den 6. Juli in Gejellichaft noch ande- 
rer nad) Montana zu fahren, um die Ge- 
fegenbeit für Land auf der Fort-Peck In— 
dianer Nefervation zu unterfuhen. Wir 
fuhren heute morgen hinaus auf das Land 
mit einem Sachkundigen und in Begleitung 
Eures 3. 3. Harms. Es nahm uns nicht 
lange, unjere Auswahl zu treffen. Sch, 
Sacob D. Martens nahm mir eine fchöne 
240 Meres Farm für $3.00 den Aere, Pe— 
ter riefen nahm ſich anfchließend 160 Ae— 
res für $3.00 den Aere. Wir find an 
ichließend an die andern Deutihen. Wir 


find frob, daß wir herfuhren nadydem wir 
die Gelegenheit für Land dort mit eurem 
Wir find 
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Harms beiprocden. 











1915. 


beide Nenter, und e8 jtieg in uns der 
Wunſch auf, zu eigenem Yand und Herd zu 
fommen ohne zu tief in Schulden zu gehen. 
Wir haben beide heranwachſende Familien. 
Sonderbare Gefühle gibt es, zu willen, dat 
wir beide jett Land haben, unjer eigen. 
Nur eine fleine Zahlung jedes Jahr im 
Vergleich mit Rente. Keine Intereſſen 
noch Steuern, und um fünf Jahre bekom— 
men wir den Beſitztitel für unſer Land von 
der Regierung für eine ſchuldenfreie Farm 
und Heim. Nach unſerer Anſicht ſollten 
Renter in den älteren Staaten, die dort 
nie zu Land fommen fönnen, dieje Gelegen- 
heit wahrnehmen, ehe das $3.00 Land ge- 
nommen und fort ilt. Beute morgen wa— 
ren wir 18 Landſucher, die hier in Boplar 
anfamen von Minnejota, Arkanjas und ©. 
Dafota. Und zu jchnell wird aud) diejes 
Land genommen fein. Silberjeld ijt ſchon 
eine ſchöne deutjche Anfiedlung, und es ijt 
noch Naum für mehr. 


Sacob D. Martens, Yale, S. Daf. 
Beter Friejen, Yale, S. Dak.“ 


J. J. H arm®. 





Canada. 
Saskatchewan. 


Gauernſey, Saskatchewan, den 7. 
Juli 1915. Lieber Editor und Rundſchaule— 
ſer, einen Gruß zuvor! Wir ſind alle ſchön 
geſund, dem Herrn vielmal Dank. Es wird 
die ſchöne Geſundheit doch gar nicht genug 
geſchätzt. Hier liegt jetzt die Schw. Abra— 
ham Sawaätzke an Reißung darnieder. Das 
iſt auch ſehr unpaſſend, bloß zwei Leute im 
Haufe, wenn dann noch draußen ſoll ge— 
ſchafft werden und alles bejorat . werden, 
wird es ſchon ſchwer für fie . 

Uebrigens kann ic von bier nicht viel 
Neues berichten. Es haben fich einige jun- 
ge Leute aufgemacht und Frieden gefunden 
und fie find froh im Herrn. Es iſt dod) 
föltlich zu wiffen, einen Heiland zu haben. 
Sa, Jeſus erhört noch immer Gebete. Möd)- 
ten wir doch allezeit als die Wachenden da- 
ſtehen, und möchten jich noch viele auf: 
machen. Bald, bald wird dieje jchöne Gna— 
denzeit abgelaufen fein und dann heiht e8: 
Was det Menjch gejät hat, wird er ernten. 

Es iſt doch merkwürdig, es find jekt im 
Sommer in Saskatchewan viel Pikniks ge 
weſen, wie die immer jo ſehr bejucht wer- 
den. Da werden allerhand VBergnügungen 
gemacht. Da führt alles hin. Haben wir 
ein Recht, auch binzufabren? Es wird Be- 
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fannt gemadjt, e8 joll eine Gebetsjtunde 
jein, auch nur abends. O dann ijt beinahe 
nicht Zeit, dann fommen wenig. Iſt es nicht 
wirflid traurig? — Wo unſer größtes 
Glück, unjer einziges Glüd darin liegt! 

Geſchw. Gerhard Thießens bejuchten 
uns. Br. ©. Frieſen arbeitet im Segen 
bier unter uns, Wir hoffen, dab noch man- 
ches von dem Gefäten feimen wird, aufge 
hen und Frucht bringen für die lange Ewig- 
feit. 

In irdiſcher Beziehung jieht e8 jehr gut 
an. Das Getreide jteht gut. Der Weizen 
befommt Aehren. Bis jegt hatten wir ge- 
nügend Regen. 

Sch weiß nicht, ich bin ein bißchen in 
Verlegenheit gefommen. Es wird gejagt, 
meine Geſchwiſter Abraham Friejens jind 
bon Oregon weggezogen. Wir wijjen jeßt 
nicht mehr die Adreſſe. Das gefällt mir 
doch nicht, wenn ich nicht weiß, wo jie woh- 
nen. Bitte! Herzlichen Gruß mit Bil. 27, 
l. 

Iſaak F.Frieſen. 


(A. F. Frieſen von Dallas Oregon, ſoll 
in American Falls, Idaho, ſein. Möglicher 


weiſe iſt er der Geſuchte. Ed.) 





Britiſh Columbia, 

Renata, B. C., den 9. Juli 1915. 
Werte Rundſchau! Ich möchte wieder einen 
fleinen Bericht mitgeben, falls der Editor 
nocd etwas Raum hat. (Gegenwärtig jteht 
viel Raum zur Verfügung. Ed.) 

Wir haben heute regnerijches Wetter, jo 
wird vom Kleinfrucht und Kirſchen Pflük— 
fen wohl nidyt viel werden. Wir werden 
wohl müſſen ſehr fleißig jein, jobald das 
Wetter ſchön wird, denn die Johannes- und 
Himbeeren jind reif, jo auch die Kirſchen, 
und ein jeder, der unfere Sirjchen fieht, 
wundert jid), was für jchöne und bejonders 
große Kirſchen wir haben. Letztere Frucht 
hatte jehr vom Regen gelitten, als die Bäu— 
me in der Blüte jtanden, und auch noch 
nachher war es für fie zu na, jo daß viele 
Kirſchen abfielen. Auch andere Früchte ha- 
ben unter der Näſſe gelitten, was bier ei- 
gentlich eine große Seltenheit iſt. 

Neuigkeiten find von hier Feine bejonde- 
ren zu berichten, außer dab bier am 27. 
Juni ein plötzlicher Todesfall vorfam. Ger- 
bard A. Rempel jtarb am bejagten Tage 
um 5 Uhr morgens plöglid am Serzichlag 
und am 30, wurde er bier in Renata be- 
graben. Penner von Needles leitete den 
&ottesdienit. — ©. A. Rempel ijt den 4. 





* 


März 1861 in der Alten Kolonie in Ruß— 
land geboren und wanderte im April 1878 ' 
mit feinen Eltern W. Rempels nad Mani- 
toba, Canada, aus. Am 23, November 
1880 trat er mit Selena Peters, Tochter 
von David Peters, Blumenort, Weit Re— 
jerve, Manitoba, in den Eheitand. Am 27. 
Februar 1890 wanderte Rempel mit jei- 
ner Familie aus nady Oregon bei Dallas. 
Am 2. April 1899 309 er wieder jamt Fa- 
milie nach Canada, u. zwar nad) Rojthern, 
Sasfathewan. Den 29. Mai 1906 wech— 
felte Nempel wieder jeinen Wohnort und 
zog ſamt Yamilie nah Morſe, Sasfatdhe- 
wan, und am 24, Nanuar 1909 309 er mit 
den meilten feiner Familie hierher nad) Re 
nata, B. C. Er binterläßt eine trauernde 
Witive, fieben Söhne und drei Töchter. 
Zwei Töchter find ihm in frühem Tode vor- 
angegangen. 

An Nempels Todestage erhielt Frau 
Nempel ein Telegramm von Oregon, dab 
ihre legte Mutter, die Witwe David Peters, 
früher Gretna, Manitoba, gejtorben ei. 
Nun iſt Frau Nempel gleich nad) dem Be- 
gräbnis ihres Gatten ſamt ihrem Sohn 
Wilhelm dorthin abgereiit. 

Es waren mehrere Familien von Needles 
zu Rempels Begräbnis gefommen und aud) 
Witwe Herman Lenzman von Neljon war 
bier. 

Alle Leſer ımd den Editor herzlich grü- 
hend, derbleibe ich euer Mitpilger, 

B. J. Friesen. 


Unfälle am 4. Inli. 


Chicago, Ill. 8. Juli. Nach einer pub- 
lizirten, angeblich forgfältigen Zuſammen 
ſtellung der biefigen „Tribune“ ift die Ge- 
kumtzahl der der Opfer, welche die 4. Juli— 
Feier diejes Nahres in den Ber. Staaten ge 
fordert hat, neunzehn Tote und 903 Ber- 
lebte, gegen 12 Tote und 879 Verletzte im 
Rorjahre. Auch die Verluſte durch Feuer, 
die in®erbindung mit derFeier ausbradhen, 
waren diejes Jahr größer als im Borjahre, 
fie betrugen $239,325 gegen $99,545 im 
Vorjahre. In Chicago indeflen, wo bie 
Feier fehr zahm war, wurde nur eine Per— 
ion getötet; zwei wurden bverleßt. 

In Philadelphia erlitten Sonntag und 
Montag 160 Perſonen Berlegumgen durd) 
Erplofion von Feuerwerfsförpern und Pul- 
ver, doch find die Verlekungen in den mei- 
iten Fällen nicht von erniter Art. Voriges 
Jahr waren bier auf Rechnung der 4. Juli- 
Feier vier Todesfälle, 237 Verlegungen zu 
verzeichnen. — Wbote. 
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ne ⸗— 


Cditorielles. 


Eine Fliege legt 120 Eier, leſen wir 
in einem Blatte. Das ließe ſich ganz ſchön 
hören, wenn es ſich um eine Senne handel 
te; aber da 08 eine Fliege ift, wäre uns 
jede kleinere Zahl lieber. * Es kommt nicht 
am eriten auf den Umfang und die Maſſe 
der geleiiteten Arbeit an, jondern auf den 
Wert derjelben. Manchmal ijt die Arbeit 
aber nicht allein wertlos, jondern ſchädlich, 
und man twinjcht, fie nie getan zu haben. 








u * 








Daß M. B. Faſt, der frühere Editor 
der Rundſchau, nicht mehr in Reedley, Ca— 
lifornia, iſt, haben wir ſchon berichtet. Sein 
Verſprechen, uns wiſſen zu laſſen, was dort 
ſeine Beſchäftigung iſt, hat er bis heute noch 
nicht einlöſen können, doch wurde uns von 
anderer Seite mitgeteilt, daß es ſich um die 
Eröffnung einer Miſſionsſtation und 
Gründung eines Gemeindeblattes handelt. 
Dies mag eine bloße Vermutung fein, dod) 
bat fie viel an Wahrjcheinlichfeit für ſich. 
Ein anderer Berichterſtatter ſchreibt: 
„Schweiter Falt und Tochter Agnes geden- 
fen heute abend von Reedley abzufahren 
nad) Ehicago. ch wundere, wie lange die 
werden fünnen von dem fonnigen Califor 
nie wegbleiben.“ — Der Brief iſt augen- 
ſcheinlich den 7. oder 8. Juli in Reedley auf 
die Poſt gegeben worden. 





Bon Steinbach, Manitoba, wird be- 
richtet, dal; nachdem e8 für geraume Zeit 
regneriich geweſen, das Getreide fi empor 
gemacht hat und es noch eine jchöne Ernte 
neben fann, mit dem Obſt und den Gar- 


Tag zu Fuß maden. 
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tenfrüchten es jedoch vorbei jein dürfte; 


ebenjo fieht e8 mit dem Heu „mager“ aus. 





— Ein „Fräulein“, welches ſich an ihre 
Zeitung wandte um Nat, eine ſchöne Ge- 
jihtsfarbe zu erhalten, befam folgende Ant- 
wort: „Nehmen Sie zwei Steine von der 
Größe Ihrer Fauſt und tragen Sie die- 
jelben eine Meile vom Haufe, um jie an 
einer Stelle, die Sie fid merken müjlen, 
bandtief zu begraben. Die Steine find je- 


den Tag auszugraben und wieder einzu- 
graben. Dies hat vor Sonnenaufgang zu 


geichehen, und. den Weg müſſen Sie "jeden 
Wenn Sie heimfom- 
men, kochen Sie Kaffee, machen Frühſtück 
und wachen das Geſchirr. So auch mit- 
tags und abends.“ — Der Sinn des Gan- 
zen iſt Far: Stehe morgens früh auf, 
verjchaffe dir vor dem Frühjtüd Bewegung 
im Freien und tue deine Hausarbeit jelbit. 
Statt des unnüten Steinetragens würde 
ſich leicht eine nützliche Beſchäftigung fin- 
den laſſen, die den Zweck ebenfo gut er- 
füllen würde und für den Fall, dab; die ge 
wünſchte Gefichtsfarbe dennoch nicht ſich ein 
finden jollte, was ja in gewifjen Fällen 
leicht möglich ijt, das Bewußtſein geben, 
daß man anderweitig nützlich 
Eigentümlich iſt &8, daß man mehr um ein 
gejundes Ausſehen bejorgt it, als um die 
Sefundheit des Leibes, und mehr um den 
Schein der Gottjeligfeit, als um dieje jelbit. 





Sonntag abend wurde auf der hiefigeı 
Sugendverfammlung darauf hingewieſen, 
wie die Hoffnungen, die man vor dem Krie 
ge in die Beitrebung einen Weltfrieden an 
zubahnen jebte, durch diefen Krieg ſozuſa 
gen zu Schanden geworden jeien. Es wur— 
de behauptet, dab ein allgemeiner Friede 
auf die Dauer nicht zu eriwarten jei ‚bis 
Jeſus ihn jelbit der Welt bringen werde. 
Menſchen unternehmen zwar große Dinge 
und führen viele wenigſtens teilweife aus. 
Was anfangs noch nicht recht gelingen will, 
wird durch zähe Ausdauer verbeilert und 
durch geführt. Dasjelbe könnte auch in 
bezug des Weltfriedens geichehen. Geſetze 
fönnten gemadht werden, denen ſich alle Re— 
gierungen unterordnen müßten und nad) 
denen die Sachen aller geregelt ud entichie 
den werden fünnten. Wenn anfangs nicht 
gleidy alles Flappen jollte, könnte mit Aus 
dauer und alljeitigem guten Willen an den 
Sejegen and Beitimmungen geändert und 
geformt werden, bis fie fich den beitehenden 
Verhältniſſen anpafien und auf alle vor- 
fommenden Fälle anwenden ließen. Dod) 
der qute Wille dazu fehlt noch, und wenn 


geweſen jei. 
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er wirflich da wäre, dann käme noch Hinzu, 
dab alle menschlichen Einrichtungen mit al- 
len ihren Verbeſſerungen auf allen Gebieten 
piel Mängel aufzumweijen haben, und dieje 
wirden aud) diefem Geſetz und dem Welt- 
frieden anhaften und mehr Störung ver- 
urjachen, als fie es auf andern Gebieten 
vermöchten. Das die Welt ſich um Frieden 
diefer Art bemüht, iſt nicht zu verachten; 
fie tut eben das Beſte, was fie tun fann, 
aber wir jollen uns nicht damit begnügen, 
Frieden zu halten, wenn andere fich zu fü- 
nen bereit find, fondern inallen Fäl- 
len Frieden fuchen, ſoviel an ung it. 





- Wiewohl wir bier nicht in einer Ge- 
gend find, deren Boden fich befonders für 
Landwirtichaft eignet, jo ſehen manche 
Gras- und Getreidefelder in der Umgebung 
der Stadt doch recht nett aus. Man fann 
daran fo recht jehen, was der Menjchen 
Fleiß an einem Nder tun kann, wenn Gott 
su demfelben feinen Segen gibt. Wo der 
Boden die richtige Beichaffenheit hat und 
die für die anzubanenden Pflanzen nötigen 
Nähritoffe enthält, Scheint die Ernte bei 
pafiender Witterung von jelbjt zu fommen, 
dodj wo beides fehlt, da muß der Menjd 
nachhelfen, jonit gibt e8 feine Ernte troß 
der günstigen Wtiterungsverhältniffe. Auf 
vielen Stellen jehen wir jo viel Steine im 
Boden, dab ohne eine koſtſpielige und fehr 
mübevolle Reinigung auf dem Ader nicht3 
zu machen wäre. Auf andern Stellen be- 
iteht der Boden aus einem fo bindigen Ton, 
daß er nach dem Pflügen immer wieder 
fejt wird und die Pflanzen, wenn der Same 
noch hat aufgehen fönnen, nicht vorwärts 
fommen können. Bafjender Dünger, in vie- 
len Fällen Half, muß da außbelfen, und 
Hleißiges, Umarbeiten muß den Boden in 
foderem Zuſtande erhalten. Auch Gärten 
gibt es bier, und diefe, wunderbar genug, 
liefern troß der geringen Pflege, die ihnen 
zuteil wird, noch gute Ernten. In diefem 
Sommer tragen die Objtgärten befonders 
reichlich. Das ungünſtige Wetter, von dem 
aus andern Gegenden berichtet wurde, wel— 
ches dort in den Gärten viel Schaden ange 
richtet hat, jcheint hier nicht die Macht ge- 
habt zu haben wie anderswo; wahrſchein— 
lich haben bier günjtige Umftände zujam- 
mengewirkt, die den ſchädlichen Einfluß des 
Wetter abaejhwäht haben. Ein Gang 
swijchen die itppigen Felder durch und an 
reichlich tragenden Gärten vorbei erfrifcht 
das Gemüt und fordert zur Dankbarkeit 
auf auch den, der feinen direkten Anteil an 
diefen Gütern hat. 
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— Die Bundesregierung hat fidh ent- 
ichloffen, die einzige direfte Verbindung 
mit Deutichland, die Funfenftation in Say- 
pille, unter ihre Zeitung zu nehmen und 
bat den Entichluß bereits ausgeführt. Die 
Beranlaffung dazu haben die Gerüchte ge- 
geben, nad) weldyen durch diefe von deut- 
ichen Beamten feleitete Station den deut- 
ichen in britifchen Meeren operierenden Un- 
terfeebooten Nachrichten über Zeit der Ab- 
fahrt, Art der Ladung und Beitimmung 
britiiher Schiffe, welche von amerikanischen 
Häfen abgehen, zugehen ſollen. Es iſt 
zwar nicht erwiejen, daß ſolcher Verkehr 
zwijchen der Station und den Unterjeeboo- 
ten ftattgefunden hat oder daß er überhaupt 
möglich ift, aber man befürdjtet, daß es 
möglich jein könne und denkt: „Borficht 
üben iſt bejier, al3 das Nachſehen haben“, 
denn es foll eine Verlegung der Neutrali- 
tät der Vereinigten Staaten jein, wenn 
durch ihre Unvorfichtigfeit die deutjchen Un— 
terjfeeboote von den erwähnten Dingen 
Kenntnis erhielten und dadurd) ein mit 
Waffen und Munition beladener engliicher 
Dampfer in Gefahr Fäme, torpediert zu 
werden und mit jeiner „köſtlichen“ Ladung 
zu verfinfen. Unſerm mennonitiſchen Ber- 
ſtande und Gewiſſen will e8 zwar nicht ganz 
einleuchten, dab eritens Ehriften gegen 
Chriſten Krieg führen müffen, zweitens, 
dab eine andere ſich für unbeteiligt erflä- 
rende, ebenfalls chriſtliche Nation ſich für 
verpflichtet halten muB, einem Teile der 
Kriegführenden Waffen und Munition zu 
liefern und darauf zu beitehen, daß dieje 
auch fiher den Beitimmumgsort erreichen, 
ohne von dem andern Teile beläjtigt zu 
werden, dem man, falls er dieje Anficht über 
Ehriftenpflicht nicht teilt, mit Abbruch der 
„freundſchaftlichen“ Beziehungen droht. — 
Sollte jener Mann recht haben, welcher be- 
bauptete, daß der Unterſchied zwiſchen 
„chriſtlich“ und „Chriſt“ ebenfo aroß jei, 
als zwiſchen „rötlich“ und „rot“? Manche 
begnügen fi wohl damit, ein Fein wenig 
chriſtusähnlich zu fein, e8 follte das aber 
nicht zur Negel werden. 





Ans Mennonitiſchen Kreifen. 





Safob Kliewer, Senderjon, Nebraska, 
berichtet am 5. Juli: „Seit dem 3. diefes 
Monats haben wir jhönes Wetter gehabt. 
Unſer Eorn jollte ſchon drei Fuß hoch fein, 
aber es iſt noch mur halb jo hoch. Weizen 
reift jehr langſam, werden vielleicht dieje 
Woche anfangen, ihn zu ſchneiden.“ 
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Cornelius Funf, jen., Bruderthal, Hills- 
boro, Kanſas, berichtet den 6. Juli: „Ich 
war den Winter über leidend und einige 
Zeit recht hart Frank, dab ich wünſchte, Tie- 
ber aufgelöft zu jein als zu leben, denn ich 
bin der Welt jchon eine Zeitlang recht mü- 
de. Mein eriter Geburtstag war 1824 
den 25. April in Weitpreußen bei Thorn. 
Der Ort wurde früher Niſchewki, jet Ober, 
nafjau genannt. — Das Schreiben geht 
ihon jehr kümmerlich, der linke Zeigefinger 
muß jchon behilflich ſein.“ (Die Rundſchau 
geht zwar noch nicht nach Rußland, aber 
wir werden uns den Namen des Leſers 
merfen und, wenn e8 erjt geht, die Rund- 
ſchau doch jenden, wenn fein Abonnement 
auch jchon abgelaufen fein jollte. Alle ruj- 
ſiſchen Leſer, deren Abonnement nad) Aus- 
bruch des Krieges noch nicht abgelaufen 
war, erhalten jpäter die Rundſchau für die 
ganze Zeit geliefert, die no an ihrem 
Abonnnement fehlte. Ed.). 


Ndrehverändernngen. 





A. L. Toews, Myrtle, Manitoba, Ea- 
nada, wird von jeßt an jein: A. 2. Toews 
(Teacher) Gleneross, N. 2, via Morden, 
Man., Canada. 





David N. Beters, Marr, Sasf., it fer- 
ner zu adrejlieren: Dunelm, Sasf. 





Auf die Anfrage nad) deutſchen Senjen 





Sandte Urban Werner, Fayette, Obio, 
folgende Ndrejje einer Firma ein, welde 
„echte deutſche Senjen und Zubehör” Tie- 
fert: „Ihe Marugg Eo., Dept. A, Tracy 
Eity, Tenn.” Auf Anfrage jendet die Fir- 
ma ihren Katalog frei. 





Todes-Anzeige. 





Unſere teure Mutter Katharina Thiefien, 
geborene Schmidt, wurde in Sid Rußland 
zu Neufronsweide im Jahre 1852 den 31. 
Januar geboren. Als fimfjähriges Kind 
verlor fie ihren Vater, Abraham Schmidt, 
durch den Tod. Ihre Mutter verehelichte 
ſich wieder mit Heinrich Krauſe. Glücklich 
verfloſſen ihre Jugendjahre und in ihrem 
zehnten Lebensjahre wurde ihr junges Herz 
von dem Heiligen Geiſt erweckt und als ih— 
re Eltern ſich kurz darauf bekehrten, gab 
auch fie fich ihrem Heilande als erlöftes Kind 
in die Arme. 

Als Jungfrau zog fie mit ihren Eltern 
nad) dem Kuban. Hier verehelichte fie ſich 
mit Johann Maffen. Aus diefer Ehe find 
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ihnen 5 Kinder geboren, von denen ihr ſchon 
t verangegangen find. Nach der Heinjcei- 
dung ihres erjte Mannes verehelichte fie ſich 
mit Peter Thieſſen. Aus diefer Ehe ent- 
iproffen ihnen ſechs Kinder, von denen ihr 
2 porangegangen find. 6 Rinder und ihren 
eriten Mann bat fie begraben müjjen. In 
den SOziger Jahren wanderten fie aus nad) 
Amerifa und fiedelten in Marion Co., Kan— 
jas, an. Im Jahre 1894 zogen fie nad) 
Dflahoma. Biel Täuſchung, Schmerz und 
Serzeleid hat jie in ihrem Leben betroffen, 
auch oft fait zur Verzweiflung getrieben, 
bat doch der Allmächtige, der jo treu ift, 
das ſchwankende Schiff auf wogender See 
erhalten und durd die Brandung in den 
Hafen der ewigen Ruhe eingeführt. Nach 
vierwöchentlicher Krankheit, von denen die 
legten zwei Wochen bejonders ſchwer wa— 
ren, ſchlug am 26. Juni halb 12 Uhr mor- 
gens ihre Erlöfungsitunde Ihre Tekten 
trojtreichen Worte waren: „Ich gehe heim.“ 
ALS fie wußte, dab ihre Erlöfungsitunde ge- 
fommten war, bejtellte fie ihr Haus umd war 
dann willig und bereit, ihrem Erlöjer ent- 
gegen zu gehen. Trauernd und mit wehem 
Herzen jcheiden wir, dod) willen wir, daß fie 
in ein bejjeres. Heim verfeßt worden: ijt, 
als fie hier auf Erden finden fonnte. Mö— 
ge der Herr uns alle dorthin bringen, wo 
fein Scheiden mehr ijt. Alt geworden ijt 
die Mutter 63 Jahre, 4 Monate und 26 
Tage. Ihre Kinder 
F.H. un SarahNiffel. 





China und der Weltkrieg. 


Bon Camillo Schneider. 

Als ih im Februar 1914, von Wien fom- 
mend, in Munnanfu, der Hauptitadt der 
Provinz Mannan, in China eintraf, ahnte 
ich nicht, da; ein europäiſcher Weltkrieg 
mich fo lange im Reiche der Mitte feithal- 
ten und noch nad) den Staaten verjchla- 
gen wiirde. Friedliche wiſſenſchaftliche Be- 
itrebungen waren es, die mich in den fer 
nen, von Europäern noch wenig bejuchten 
Reiten Chinas führten. Streng genom- 
men fann man eigentlidy die Provinz Yun 
nan und den füdlichen Teil des im Norden 
daran grenzenden Szetſchwan nicht als 
wirflihes China bezeichnen. Dieje Teile 
find von dem Herzen Chinas, wie ebenjo 
vom Diten, Norden und Süden in vieler 
Beziehung ſehr abtweihend. In den Ge- 
birgsgegenden, die an Burma und Tibet 
grenzen, dort wo die mädtigen Stromge- 
biete des Salween, Mefong und Yangtze 
von Norden nad; Süden ihre tiefen Furchen 
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zwiſchen gewaltige Gebirgszüge eingegra- 
ben haben, ijt die Macht der Chinejen im 
großen Gangen nur eine nominelle. Hier 
herrſchen tibetanifche Einflüffe vor und von 
den heimijchen Völkern find die bedeuten- 
deren die Schan und Liſu im Weiten, die 
Mintihia, Mojo und Sfifan in Nord-Jun— 
nan amd die Volo, d. h. die echten unabhän- 
gigen Lolo, in Südoſt-Szetſchwan im Ge- 
biet des Ta Liang Schan. Namentlidy die 
fetten find noch recht unabhängig und lie- 
gen mit den Ehinefen in fortwährender 
Fehde. Gegen Europäer find indeß dieſe 
wilden Zolo jehr freundlich, was nicht zu- 
legt dem Einfluß der Katholiſchen Miffion 
in Ning yuecan fu zu danken ijt, wo der aus- 
gezeichnete Biſchof Mgr. de Guebriant feit 
einem Menichenalter wirft. Die Mojo wei- 
ter weitli in Sid-Szetihwan und in 
Nordweit-Nunnan ftehen mit den Sfifan 
zumeiſt jtarf unter tibetanifchen, d. h. la— 
mailtiihen Einflüffen. Auch unter ihnen 
fand id) jtetS nettes Entgegenfommen, wenn 
aud) die Tibeter nicht immer geneigt find, 
Europäern freundlich zu begegnen. Ich 
verbrachte mehrere Monate unter den Mo- 
jo in der Gegend von Li Chiang Fu am 
Dberlauf des Nangzte. Es war dies zur 
Beit, als der Krieg ausbrad. Dies be- 
rührte aber die Vevölferung jo gut wie 
nicht, da nur ſehr fpärlide und phantafti- 
jche Verichte, meist aus englischen und fran- 
zöfiichen Duellen, dorthin gelangten. Die 
chinefiichen Behörden (IUnterprefeften) wa— 
ren offiziell von Peking aus damals jo gut 
wie nicht unterrichtet. Stärfer war der 
Einfluß Chinas unter den Mintſchia bei 
Tali Fu. Hier war einft der Hauptfit der 
mufelmanijchen Bevölkerung von Yunnan, 
deren Selbititändigkeit jett ganz gebrochen 
it. 

Sn der Provinz-Hauptitadt Yunnan Fu 
machen fich die franzöſiſchen Einflüffe be- 
jonders ftarf geltend, da ja die Bahn von 
bier nad) Tonfing in franzöftichen Händen 
it. Much die Engländer fpielen eine ge- 
wijje Rolle. Immerhin ift es aber dem 
deutſchen Konful und anderen deutſchen 
Streifen, die dort vertreten find, gelungen, 
die Stimmung der Ehinejen in Deutichland 
günftigem Sinne zu beeinfluffen. Im 
Gouvernement jelbjt neigte man bis An- 
fang 1915 noch nad) Franfreid). 

Wie ich ja ſchon betonte, find die Beobad)- 
tungen, die man in Yunnan macht, durdh- 
aus nicht maßgebend für das eigentliche 
China. In Yunnan find die Ehinefen an 
Zahl im Berhältnis zu den Einwohnern 
fremden Urjprungs gering und haben fi 
vielfach mit foldhen heimischen Völkern ver- 
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mischt. Außerdem wirken auf dieſe Pro- 
vinz im Süden die franzöfiihen Einflüfie 
(Tonfing), vom Weiten die englifchen und 
vom Nordweſtlichen die tibetanijchen. 

In das wirkliche China fam ich erſt, als 
id) von Yunnan Fu gegen Norden zum 
Yangtze Hinzog und die Grenze von Szet- 
ihewan diesmal rechts von dem großen 
Strome überſchritt. In den Ebenen von 
Szetſchwan, wo eine ebenjo zahlreiche als 
fleiige und friedliche Bevölkerung lebt und 
ihren Reis, Indigo u.f.w. (früher aud) 
Opium) anbaut, lernt man erjt China jelbjt 
fennen. Die Städte, wie Sui Fu und 
Tſchungking am Pangtze, wo e8 wie in ei- 
nem Ameijenhaufen wimmelt und buchitäb- 
lih gen Himmel ſtinkt, jind echt chineſiſch. 
Hier fann man ſich mit den Söhnen des 
Himmels vertraut machen und ein Urteil 
über das Bolf bilden. Doch darf man nie 
außer Acht laſſen, dab ſich das dhinefijche 
Niejenreic mit feinen 400 Millionen Men- 
ihen jowohl geographiſch wie klimatiſch, 
ethnographiſch und ſprachlich außerordent- 
lid) reich gliedert und die größten Gegen- 
füge aufweilt. Der Norden, Peking zum 
Beispiel, iſt verfchieden von der Mitte, oder 
von Schanhai und noch mehr vom Süden, 
3. B. Kanton. Der Pekingeſe veriteht die 
Sprache von Szetſchwan jo wenig wie bei- 
de den Dialekt von Kanton. 

Dafür ermöglicht indes die Schrift ein 
allgemeines Berjtändnis, und dies ijt der 
Hauptvorzug der chineſiſchen Schriftipradhe; 
ſie arbeitet ja bekanntlich mit Wortbildern. 
Dieſe ſind immer die gleichen für denſelben 
Gegenſtand und ihre Bedeutung wird durch 
die Verſchiedenheit ihrer Ausſprache nicht 
beeinflußt. Sofern alſo ein Chineſe leſen 
und ſchreiben kann, iſt ihm eine Verſtändi— 
gung mit einem anderen, aus welchem 
Theile des großen Reiches er auch ſei, im— 
mer möglich. Und daß alle Chineſen leſen 
und ſchreiben lernen, dafür ſcheint die jetzi— 
ge republikaniſche Regierung ſehr zu ſorgen. 
Wo man auch hinkommt, überall trifft man 
auf Volksſchulen. Oft ſind Tempel u. Teile 
ſolcher dem Unterricht nutzbar gemacht. Zu 
weilen ſah ich auch ganz neue Schulen, die 
nach europäiſchen Vorbildern eingerichtet 
waren. 

Wenn man freilich die vielen amerifani- 
ihen Miffionare hört, jo find die von der 
Chineſiſchen Regierung eingerichteten Schu- 
len nichts wert. Zumal die jungen Miffio- 
nare möchten alles nad) amerifanischen Vor- 
bildern ausgeitattet haben und möchten im 
Sandumdrehen amerikaniſche Civiliſation 
nach China verpflanzen. Wir erinnern 
uns, einen von unſern Miſſionaren gehört 
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zu haben, der ebenfalls verſicherte, daß man 
den Chineſen im Gegenſatz zu den Ein— 
gebornen anderer heidniſcher Länder am 
allerwenigſten durch ſeine europäiſche Klei— 
dung imponieren könne, daß er dem Miſ— 
ſionar am meiſten Vertrauen entgegenbrin— 
ge, der ſich ihren Sitten — ſoweit es ſich 
mit dem Chriſtentum vertrage — am eng 
ſten anpaſſe. Ed.) 

Ich ſpreche ausdrücklich von „Civiliſa— 
tion“ und nicht von Kultur“, weil es mir 
ſcheint, daß in Amerika beide Begriffe ſehr 
häufig als gleichbedeutend gebraucht wer— 
den. Allein eine Kultur — im deutſchen 
Sinne des Wortes — beſitzt ein ſo altes 
Reich, wie es China iſt, in hohem Maße. 
Es fehlen ihm aber die Errungenſchaften 
unſerer Civiliſation. Dieſe hat ſich das 
Nachbarreich Japan ſehr ſchnell zu eigen ge 
macht (in ſeiner Weiſe), während das allen 
Neuerungen ſehr abholde China nur ganz 
allmälig ſich dieſe Civiliſationsreiſer auf 
propfen läßt. Sie gedeihen auf dem alten 
Stamme auch zumeiſt ſchlecht und tragen, 
wie dies ja auch in Japan der Fall iſt, ſel 
ten gute Früchte. 

Der Sturz der Mandſchu- Dynaſtie und 
die Errichtung einer ſogenannten Republik 
hat auf die große Maſſe des Volkes wenig 
eingewirkt, wenn überhaupt. Im großen 
Ganzen iſt der Chineſe ein ruhiger, fleißi— 
ger, ordentlicher Menſch, der von einer Re— 


gierung nichts weiter verlangt, als daß fie 


ihn ruhig feiner Arbeit nachgehen läßt und 
ibn möglichjt wenig auspreßt. Daß er zah 
fen muß, weiß er nur zu genau. Und er 


"muß jeßt unter der neuen Negierungsform 


mehr zahlen al3 zuvor, ſodaß, jtreng 
genommen, die Lage des Volkes ſich kaum 
gebeſſert hat. Sie wäre noch weit jchlim- 
mer, wenn die eigentlichen Urheber der Re- 
volution an's Ruder gefommen wären und 
nicht der fonjervative und erfahrene Yuan 
ichi kai. 

Die Anitifter der Revolution, welche ihre 
neuen Ideen in Amerika eingejogen hatten 
und mit amerifantichem Gelde arbeiteten, 
find im Grunde ganz unreif, das, was jie 
unternommen batten, wirflid durchzufüh 
ren. Die meilten von ihnen meinten e3 
wohl auch mit ihrem Volke nicht eben ehr 
lid. 

Amerifa bat durch Unterjtüßung diejer 
Elemente dem chineſiſchen Reiche viel geſcha 
det. Ich vermuthe, daß dies aus Unkennt 
nis der chineſiſchen Verhältniſſe geſchah; 


während Japan die Revolution förderte, 
weil es wußte, daß ſie China ſchwächen 
würde. 

Aber da komme ich zu einem Punkte, der 
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mir jehr wichtig ſcheint. Amerifas Unter- 
ſchäzung Chinas und feiner Kulturwerte, 
und Amerifas Ueberfhägung Japans und 
deſſen von Europa übernommener Schein- 
kultur! Ob es Japan noch zum Seile gerei- 
chen wird, dab es jo ſchnell unjere Eivilija- 
tion annahm, muß die Zeit lehren. Der 
japanischen Kultur hat es beträchtlich ge- 
ichadet, das jagen einfichtige Japaner jelbit. 

Europa und Amerifa find jo wejensver- 
ichieden von China oder Japan, dab e8 ein 
ganz vergebliches Bemühen iſt und bleiben 
wird, wenn wir verſuchten, die DOftafiaten 
nach unjerem Bilde umzuformen. Wir fönn- 
nen fie in unfere leider ſtecken, aber wir 
fönnen ihnen ebenfowenig unjer Denfen 
und Fühlen einimpfen, wie wir im Stande 
find, ihre Weltanfhauung uns zu eigen zu 
machen. 

Für Japan wird noch die Zeit kommen, 
wo es ſich auf ſich ſelbſt beſinnt und ſeine 
alte Kultur nicht mehr durch weſensfremde 
Einflüſſe übertünchen läßt. Es wird wiſ— 
ſen, unſere „Civiliſation“ ſich zu nutze zu 
machen, es wird ſich aber hüten, weiter den 
gelben Affen zu ſpielen, der den weißen 
Menſchen nachahmt. 

Und China gegenüber, dieſem hilfloſen 
Greiſe, ſollte es die Pflicht Amerikas wie 
Europas ſein, es vor innerer Zerſetzung 
durch Einimpfen fremder Gifte zu bewah— 
ren. Wir ſollten die chineſiſche Regierung 
darin unterſtützen, die alte chineſiſche Kul— 
tur zu wahren, vor der wir alle Achtung ha— 
ben müſſen. ®ir jollten nicht, wie es leider 
jo viele amerifanifche u. andere Miffionare 
tun, in dem Chinejen einen Wilden jehen, 
den wir mit unferer Kultur beglüden müſ— 
fen. Dadurch ſäen wir nur Sranfheitsfei- 
me und zeritören, wo wir aufbauen wollen 
und follen. 

Ein altes Reich wieChina muß gewiß jekt 
feine inneren Kriſen durchmachen, es muß 
in gewiſſer Weife zu neuem Leben erwachen, 
aber dies ift doch auch bei Rußland 3. B. 
der Fall. Dies Riefenreich jteht doc; nicht 
etwa auf böberer Aulturftufe als China. 
Sm Gegenteil, ihm fehlen viele Fundamen- 
te, welche Ehina bat. Und China hat nod) 
den großen Vorzug, dab feine jeßige Re- 
gierung fich bemüht, die alte Kultur neu zu 
begründen, während im Reiche der Knute 
die vorhandene echte ruſſiſche Kultur durch 
die Negierung nad Kräften unterdrüdt 
wird. (Bon anderer Seite bejchuldigt man 
die jeßige ruffiiche Regierung, daß fie be- 
itrebt ſei, die längſt veraltete ruſſiſche Aul- 
tur aufrecht zu erhalten und der gleichſam 
an der weitlichen Grenze Einlaß fordernden 
Yipilifation beharrlih daß Tor verfchloffen 
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hält. Ein Beweiß, dab auch Rußland in jei- 
nen Beithebunger vom Auslande verfannt 
wird. E.) 

Europa und Amerifa werden ji) am be- 
ten nüßen, wenn jie es China ermöglichen, 
die Neugeburt in Ruhe durchzumachen. Ei— 
ne Aufteilung Chinas ijt ebenjo unmöglich 
wie gefährlich für die, welche es verjuchen 
wollten. Dies gilt aud) für die Oberberr- 
ſchaft Japans, die höchſtens eine gemilje 
Zeit dauern könnte. Und jelbjt Japan wird 
einjehen, dab es Ehina gegenüber nicht all- 
zu jcharf vorgehen darf, weil 28 dann jich 
jelbit jhadet. Japan wird den Wettbewerb 
mit Europa und Amerifa in China nıe aus— 
ſchalten können. Zur Aufihliegung und 
wirtihajtlihen Hebung Gnicht Ausben- 
tung!) des ungeheueren Reiches muß ein 
ehrliher Wettbewerb aller Nut'sner: beitra- 
gen, w'oeit dieſe etwa? Gutes bieten kön— 
nen. China darf nie in die Lage Indiens 
kommen, daß es von einer Nation nach 
Kräften ausgebeutet wird. Es ſoll erſchloſ⸗ 
ſen, ſein Reichtum an Mineralien und ande- 
ren Produkten joll dem Welthandel zugän- 
gig gemacht werden — es joll aber ein un- 
abhängiges Ehina bleiben! 

Dieje Grundjäge hat Deutſchland ſeit 
Langem verfolgt, und das ſchätzt der Chi— 
neſe, deshalb iſt er auf Seite der Deutſchen 
in dieſer ſchweren Zeit. England, und nach 
ihm ſein Bundesgenoſſe Japan, haben im- 
mer Neigung gehabt, ſich zum mindejten 
beitimmte Teile Chinas zu fichern. 

Für China bedeutet der Sieg der deut- 
ſchen Sache vielleicht Yeben und unfere Nie- 
derlage Tod. Tjingtau war ein Ort, von 
dem fo viele heilſame Einflüffe auf China 
ausitrahlten — eben deswegen mußte es 
Sapan vernichten. Ob es dies im Auftrage 
Englands oder aus eigener Dummheit that, 
fann uns gleich fein. Ich glaube nicht mal, 
da ßes wirfli in Sapans Intereſſe lag, 
Deutihlands Einfluß jo zu ſchwächen. Das 
alles wird nad) Kriegsende ji ermweijen. 
Siegt England, nebit Rußland, jo wird Ja- 
pan ſehr peinliche Museinanderjeßungen mit 
diejen Freunden haben. Siegt die deutiche 
Sade jo wird Napan finden, dab ſich fried- 
lihe lebereinfommen zum Borteil beider 
Barteien treffen laſſen. 

Amerika bat dieſelbenIntereſſen inEhina 
wie Deutichland. Ein gut geleitete, inner- 
ih itarfes, den ihm nützlichen Einflüfjen 
weſtlicher Eivilifation zugängliches, fried- 
fertiges China wird den Amerifanern gleich 
nüßlich und angenehm fein, wie den Deut- 
ichen. Ein von verfchiedenen fremden Ein- 
flüſſen beberrichtes, ameiniges, in ſich zer- 
ipaltenes Niefenreich wird immer den Keim 
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zu internationalen Verwidlungen in 
tragen. 

Um aber Ehina ſich feitigen und neu be- 
gründen zu laſſen, muß man jeine alten 
Kulturwerke rejpeftiren und nicht glauben, 
es bedürfe unjerer Kultur, die man ihm 
aufdrängen müſſe. Was es bedarf ijt nur 
unjere Hilfe zu einer wirtichaftlichen Erjtar: 
fung und zum Schuße einer Regierung, die 
es verjteht, neues Leben in alte Formen zu 
gießen. 

Das ijt umſo jchwerer, weil das Land jo 
groß und das Volk, wie ich betonte, jo ver- 
ſchieden in jeiner Zufammenjegung iſt. E3 
wird viele Jahrzehnte dauern, ehe da ein 
rechter Zuſammenſchluß, eine wahre Ein- 
heitlichkeit herauskryſtalliſirt. Ob Theile, 
wie gerade Sunnan, die nur jo loſe mit dem 
eigentlichen Kern des Reiches verknüpft find, 
ob joldye Teile ſich vielleicht im Lauf der 
neuen Umgejtaltung ganz ablöjen, ijt eine 
ſchwer zu beantivortende Frage. Das wä— 
re auch für das echte Ehina wohl beden- 
tungslos. Aber diejes China muß erhal- 
ten und zu eigenem neuen Xeben erweckt 
werden. Daß dies im Wege des Friedens 
geſchehe, darin jehe ic eine Hauptaufgabe 
der anderen groben Hulturmäcte. —W. 


lich 


— — — 


Indiana. 


—— — — 


Indianapolis, Ind, 8. Juli. Der 
Sturm, welcher letzte Nacht Zentral- und 
Süd-Indianaga und Illinois heimſuchte, ko— 
ſtete drei Perſonen das Leben, während 
mehr als 50 Perſonen verletzt wurden und 
ein Eigentumsſchaden von $750,000 ent- 
ſtand. 

In Lawrenceville, Ill. welches einige 
Meilen von Vinzennes, Ind., entfernt iſt, 
wurde die 17 Sabre alte Clara Riley er- 
drücdt, als ihr elterlihes Haus einftürzte. 
Ihr Vater Tom Riley, wurde dabei fo 
ſchwer verlegt, das man an feinem Aufkom— 
men zweifelt. Alle hauptſächlichen Ge 
bäude in der Stadt wurden dem Berneh 
men nad) teilweise geritört. 

Ein Gefangener auf der Staatsfarm ir 
Green Eajtle wurde durch einen Blitichlag 
getötet. Der 23 Sabre alte Eleftrifer F. 
Floyd Dafes wurde getötet, al3 er in Mar- 
tinsville einen Draht zu repariren ſuchte. 
Einige Teilt von Indianapolis twurden 
überſchwemmt und Bahnen, fowie Telegra 
phen-Linien hatten ſchwer zu leiden. Fünf 
Häuſer in Indianapolis wurden durch den 
Blitz getroffen, ohne dab jemand ſchwer ver- 
letzt wurde. 
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Zur politischen Lage in Manitoba, 





Der Courier Regina jchreibt darüber wie 
folgt: 

Die politiichen Berhältnifje in unjere: 
Nachbarprovinz Manitoba haben fich jetzt 
jo verwidelt, daß man fie mit Recht mit 
dem berühmten Gordiſchen Knoten verglei- 
chen kann. 

Sn der Geſchichte des Altertums leſen 
wir, dab nad) einer Weisfagung nur der- 
jenige Njien bezwingen fönnte, der den 
jogenannten Gordijhen Knoten zu löſen 
verjtände. Alerander der Große ließ ich 
daraufhin diefen äußerſt fein verwidelten 
und verfnüpften Knoten bringen, den fein 
Menſch mehr zu entwirren verjtand, und 
betrachtete ihn gründlich. Dann zog er jein 
Schwert und hieb ihn in der Mitte durd). 
Sicher die einfachſte Löſung. 

Die Bevölferung Manitobas, ja jogar 
die Bevölkerung Canadas ſchaut heute er- 
wartungspoll auf T. C. Norris, den neuen 
Bremierminilter der Nachbarpovinz, und 
hofit, daß er unerjchroden und mutig dran- 
gehen wird. den Gordijchen Knoten zu löſen, 
zu dem jich die politijchen Zuftännde in Ma- 
nitoba durd die fünfundzwanzigjäahrige, 
fonjervative Mißwirtſchaft unter Sir Rob- 
lin verwicelt haben, Dazu bedarf e8, unfe- 
res Erachtens, eines Mannes, der die Fä— 
bigfeit bat, mutig und entſchieden zu han- 
deln. Das Geivebe von Zügen, Intriguen 
und politiſcher Macinationen muß von 
Itarfer Hand zerrifjen werden, fowie im Al- 
tertum Alexander mit kühnem Schwert- 
jtreich den Gordiſchen Knoten löſte. Das iſt 
die große und ſchwere Aufgabe, die des Pre- 
mier Norris wartet. 

Der „Courier“ hat bereit3 in früheren 
Ausgaben in aller Gründlichkeit dargelegt, 
was zum Zuſammenbruch der fonjervativen 
Herrſchaft Noblins in Manitoba führte. 
Norris und die anderen liberalen Führer 
haben außer der Klärung des riefigen Un- 
terſchlagungsſchwindels in Verbindung mit 
dem Bau des Parlamentsgebäudes in Win- 
nipeg die jchivere aber auch danfbare und 
ehrenvolle Aufgabe, wieder gefunde politi- 
iche Zuſtände in Manitoba zu jchaffen und 
dafür zu jorgen, dab die Geſchäfte der Pro- 
vinz endlich wieder einmal nad) dem Grund 
ja der Ehrlichfeit gefiihrt werden. 

Die Unterjuchung der Königlichen Kom- 
miſſion hat in den legten Wochen fehr be- 
deutende Fortichritte gemacht. Obgleich ei- 
ne ganze Anzahl hochwichtiger Schriftſtücke 
und Telegramme bejeitigt, größtenteils ver- 
brannt worden waren, ergaben die Unterfu- 
chungsverhandlungen doch, daß die befanni 
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ift ein Samilienblatt, weldyes in allen Gemeinden der Mennoniten 


| | gelejen wird und welches in den Ber. Staaten, Canada, Deutichland, 


Oeſterreich, Rußland, Afrika, Indien, Paläftina, Afien, China und 
Südamerika jeine Leſer hat. 


Die „Rundſchau“ bringt Korrefpondenzen und Nachrichten aus 


Ka allen Gegenden wo Menonniten wohnen. 


AN Sntereffe find, finden ſtets unentgeltliche Aufnahme. 


Berichte, Einladungen und Nachfragen, weldye von allgemeine 


Die „Rund- 
hau“ war und ift dazu jehr geeignet, und durch Vermittelung der- 


I jelben, haben ſich viele Freunde gefunden, mande Sehnſucht wurde 
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mA geitillt und viele Thränen wurden getrodnet. 
| Die „Rundſchau“ erjcheint wöchentlich und wird jegt 20jeitig 


| herausgegeben. 


| Der Preis für Amerifa it nur $1.00; für Ruß— 
1 Iand $1.50 oder 3 Nubel per Jahr. 


Der 


— 


—— * 


= 
22 


Chriſtliche Jugendfreund 


iſt ein illuſtriertes Sonntagsſchulblatt; 
allen chriſtlichen Familien beſtens zu empfehlen. 
entlich. Preis per Jahr für Amerika nur 40 Cents; für Rußland 
55 Cents. Wer „Rundſchau“ und „Jugendfreund“ zuſammen beſtellt 
und im Voraus bezahlt, bekommt beide Blätter, in Amerika für $1.25 


jorgfältig redigiert und ift 
Erſcheint auch möd)- 


al und in Rußland für 3 Rubel 60 Kop. per Jahr. 


Man adreffiere alle Beitellungen an 


Mennonite Publishing House 


SCOTTDALE, PENNA. 


Ch „ri 


S 


ce er 


ET Sn N [War] Dr rn F * 
——— ———— 


« 





gl 





ten Mitglieder der gefallenen Roblin Re- 
gierung und außerdem der in das Feld der 
Dominialpolitif hinürbergetretene Son. 
Bob Rogers ſchwer belaftet wurden. 

Was uns num in den letten Wochen be- 
ſonders auffiel, ift der offenbare Verſuch 
fonfervativer Zeitungen und PBarlament3- 
mitglieder, dur aejdidte Manöver das 
Anſehen ihrer Partei wenigitens einigerma— 
Ben zu retten. Zu diejem Zwecke werden 
zwei verfchiedene Wege eingefchlagen. Ein- 
mal rüden konſervative Beitungen Winni— 
pegs ziemlich offen von ihrem früheren 


Herrn und Meifter Roblin ab. Sie jehen 
ein, daß Roblin und feine Minister politiich 
tot find. Um nun den völligen Zuſammen 
bruch der Partei in Manitoba zu verhın 
dern, und den anderen fonierbativen Abo: 
ordneten, wenn irgend möglich die Site zu 
halten, wird die ganze Schuld auf Noblin 
und die Mitglieder feines geweſenen Ka— 
binetts gefchoben. 
Zweitens madıten die Konſervativen den 
Verſuch, die Liberalen bei der Bevölkerung 
zu verdächtigen. Sie geben zwar zu, daß fie 
nicht ehrlich gehandelt haben, führen jedoch 
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zu ihrer Entſchuldigung an, daß es mit der 
Ehrlicheit der Liberalen auch Schlecht beitellt 
jei; denn Ichtere hätten von ihnen Geld an- 
genommen und dafür veriprocdhen, die Un— 
1° ſuchung über die Unterſchlagungen beim 
Bau des Parlaments? vbäudes einzujtellen. 
Der Verſuch, ſich dur eine derartige, 
ichmußige Berdädtigung des politiſchen 
Gegners rein zu waſchen kann nur zur Fol: 
ge haben, die Entrüſtung des Volkes über 
die erwieſenen, forrupten Machenſchaften 
Roblins und ſeiner Genoſſen zu verſtärken. 
Steinbach Poſt. 





Miſſouri. 


Im öſtlichen Miſſouri hatte der Sturm 
die Gewalt eines Tornados angenommen. 
In St. Charles, einer Stadt von 11,000 
Einwohnern, ſollen 162 Blocks zerſtört ſein 

St. Peters, eine Ortſchaft von 300 Ein— 
wohnern und Gilmore, ein Dorf von 100 
Einwohnern, ſollen faſt gänzlich vernid* 
ſein, doch wurde in dieſen Orten niemand 
getötet. 

In Lincoln und Cuſter Counties in Ne 
brasfa hat Sturm und Sagelichlag 
Ernten großen Schaden angerichtet. 

Sm füdlichen Illinois hat der Sturm 
ebenfalls großen Schaden angerichtet. | 
Mount City wurde der Geſchäftsteil der 
Stadt verflutet. 

Ein Spezialzug der Pennsylvania Bahn, 
welcher Rennpferde von dem Rennen 
Laonia nad dem Diten beförderte wurde 
bei Terrace Park, Ohio, demolirt. Neun 
schn der wertvolliten Pferde wurden aetö 
tet. Much jollen zwei Pferdeknechte getötet 
und 19 verleßt worden fein. 


an den 





Unterſeeiſcher Vnlkanausbruch. 


Verſchiedene am Montag in Yokohama 
eingetroffene Dampfer berichten von einem 
furchtbaren unterjeeifhen Vulkanausbruch, 
der vor zwei Tagen ſüdlich von Japan jtatt- 
aefunden bat. In Tofio ift man der An- 
ſicht, daß diefer Ausbruch die direfte Urſache 
des jchweren Erdbebens iſt, von dem Ben 
traliapan am Sonntag betroffen wurde. 
Dasjelbe war eines der ſchwerſten jeit meh— 
reren Jahren. 

Der Bulfanausbrudh ereignte fih am 
Samstagmorgen um einbalb neun Hhr. Die 
Stelle, wo er ſich zutrug, Tieat ungefähr fie- 
benzig Meilen ſüdöſtlich von der Inſel Fat- 
ſizio oder Hadhijo, die in gerader Linie 150 
Meilen füdlih von Yokohama liegt. Eine 
mächtige Flammen- und Rauchſäule ſtieg 
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Die nächſte gemeinſchaftliche Reiſe nach der 
Mennoniten Kolonie bei Wheatland, Wyoming 


zum Bejuche der dortigen neuen Anfiedler iſt für 


Dienftag, den 3. Angnit anberaumt. 


Wer ſich für Bewäſſerungsland intereffiert, jollte nicht verfäumen, ſich die jett ge- 


botenen billigen Sommer Touriften Fahrkarten zu Nutze zu machen. 


funft darüber erteilt der Unterzeichnete. 


Nähere Aus- 


Kleine Dürren — feine Ueberſchwem mungen — feine Wirbelſtürme. — 


GSeregelte Bewäſſerung die bewährteite Ernteverficherung! 


che Anmeldungen erbeten von 


Rechtzeitige briefli- 


6 B. Schmidt, 
802 Monadnod Blod 
Chicago, Illinois. 
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Warten auf Euch 





Jewobl, warten auf — Farmer oder Farmers 


bnn und jeden fleiß 
lüdlides Heim und 
nadas herzliche Einladung ift diefes Jahr beach» 
tenöwerter als je. 
Ie aber das Yarmland ift dort noch gerade fo bil» 
ig, und in den Provinzen Manitoba, 





en Amerilaner, der ſich ein 
oblitand erwerben möchte, 
Der Weizen bringt beffere Preis» 


Saslathewan 


und Alberta ift eine 
160 Ader Heimftätte thatiählich frei für Anfieb- 


ler und weitere Land für $1 


bis $20 per Ader. 


Die Böller Europas ra ald Amerilas müffen geſpeiſt werden, daber wird bie 


Nahfrage nah canad 


ſchem Weisen noch den Breis erböben Irgend ein Farmer, der 


Land zu $15.00 bis $30.00 pro Uder Laufen, einen Dollar pro Vuſchel Weizen be 
fommen und 20 bis 45 Buſchel aum Ader zieben fann, muß Gelb madhen—bdies ilt, 


was Ihr in Welt Canada erwarten lönnt, Wunderbare 


Gerite und Flachs. Gemiſchte 


Militärpflicht 


Erträge, auch von Hafer, 


zmerei ift gerade fo profitabel alsBiehzucht. Die vor⸗ 
trefflihen nabrbaften Sräfer find das einzi 
oder Schlachtzwede nötig ift. Gute Schulen, 


welches für Vieh für Milch 


4 Futter, 
ärlte bequem gelegen, ausgez. Klima. 
ibt es nit in Canada, doch iſt dort 


robe Nachfrage nah Farmarbei- 


tern, um die vielen jungen Leute au erſetzen, welche ſich für den Militärdienit gemel 
vet baben. Schreibt um Drudfaben und Näberes über reduzirte Eifenbabn-NRaten an 
Superintendent Immigration, Ottawa, Kanada, oder an 


W.D. Scott, Supt. of Immigration, 





Ottawa, Can. Ganadian Godernment Agent. 


EEK —— 


aus dem Meere empor, die die Sonne ver— 
dunkelte, ſo daß es wieder finſter wie in der 
Nacht wurde. Gewaltige Felsblöcke und La— 
vamengen wurden in die Luft geſchleudert 
und fielen wieder ins Meer zurück. Das 
am Sonntag in Japan verſpürte Erdbeben 
beſchädigte eine große Menge Häuſer in To— 
kio, doch gingen, ſoweit bekannt, dabei keine 
Menſchenleben verloren. 





Deutſchlands Ernteausſichten. 


Regen nach langer Dürre haben ſich die 
Ernteausſichten über ganz Deutſchland we— 
ſentlich gebeſſert u. die Erwartungen einer 
ausgezeichneten Ernte feit begründet. So 
Imıtet ein Bericht der überfeeifhen Neuig- 
feiten-Agentur. 


Verliert Stüde Knochen — Jebt glüdlich. 


In Averh, Texas, wohnt Ira Davis, mwel- 
cher jahrelang an einem dhronifchen Geſchwür 
am Fuß Titt, welches nad) dem Zeugnis der 
Merzte obne Abſchaben der Knochen nie hei— 
len würde. Mr. Davis fagt, eine Schachtel 
Allen's Ulcerine Salve 309 mehrere Ainochen- 
ſtücke und viel Eiter heraus und heilte das 
Geſchwür volllommen. 


Allen’3 Ulcerine Salve tft eine der älteiten 
Arzneien in Amerifa und iſt feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni— 
ihe Geſchwüre und alte Wunden bon langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam tft, 
heilt fie oft Brandmwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 


Allen's Wlcerine Salve beilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
ne gewöhnliche Salben und Liniments bedür— 
en. 


Per Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. ®I., St. Paul, Minn. 
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PuritasBibliothel. 
Acht Bande in elegantem Ganzlein- 
wandband. 
Preis pro Band $1.00. 
Jeder Band iſt einzeln käuflich und in fich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Knabe wiſſen muß. 

Was ein junger Mann willen mn. 
Was ein junger Ehemann willen muß. 
Was ein Mann von 45 wiflen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädden willen muß. 
Was eine junge Ehefran wiſſen muß. 
Was eine Fran von 45 wiſſen muR. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Leiden einer Fran. „Sch war vollitän- 
dig zerrüttet durch Rheumatismus,“ ſchreibt 
Frau Andreas Merk, R. R. 1, NRichville, 
Minn., „Jo daß ich nicht mehr gehen Fonnte. 
Dies iſt jebt ungefähr ein Jahr her. Ich 
wurde wieder gejund durd) den Gebraud) 
des Alpenfräuters. Sie werden e8 verjte- 
ben, wenn ich völliges Vertrauen zu diejem 
Heilmittel Habe; ich kann Alpenfräuter 
darum jedem aufs beite empfehlen.“ 

Keine Apothefermedizin, fondern ein ein- 
faches, zeiterprobtes Kräuterheilmittel, wel- 
ches niemals verfehlt, qutzutun. Agenten 
liefern e8 dem Publikum, oder man kann 
es direft vom Laboratorium beziehen. Man 
ichreibe an: Dr. Peter Fahrney and Sons 
Co. 19-25 So. Hoyne Ave., Chicago, ZU. 
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Die Erfolge der Choleraſchutz-Impfung im 


Felde. 





Wenn troß der Berührung mit der zum 
Teil von Cholera durchſeuchten ruſſiſchen 
Armee und polnifhen Bevölkerung das 
deutich-öfterreichiihe Heer von der Seuche 
faſt ganz verſchont blieb, jo iſt das vor al- 
lem dem glänzenden Erfolg der Eholera- 
ihußimpfung zu verdanken. Wie Prof. Dr. 
J. Kaup-München jett in der Münchener 
Medizinishen Wochenſchrift berichtet, fin- 
den jeit Ende September Impfungen ge- 
gen Cholera mit Material des Sero-thera- 
peutiſchen Snitituts in Wien und Krakau 
itatt. Die Erfranfungsziffer der Ungeimpf— 
ten war 25 bis 50 mal fo groß als die der 
Seimpften; in mehreren Fällen gelang e8 
einem Truppenteil, die ausgebrochene Epi- 
demie nah) Durchimpfung der Mannichaf- 
ten jofort abzujchneiden. Dabei iſt die Im- 
pfung abjolut harmlos, ſodaß die Leute 
während des anjtrengenden Dienites ge- 
impft werden fönnen. Da die Immunität 
innerhalb bon neun Monaten jchrwindet, 
müffen die Impfungen wiederholt werden. 





Eine altmodifche Verordnung zum Geben. 





Eine interefjante Verordnung hat *im 
Sabre 1699 der Magiftrat der Reichsſtadt 
Altdorf in Betreff des Almojengebens er- 
laffen. „Es ſei,“ heißt e8 darin, „zwar 
niemand zu dem Almoſengeben zu nötigen, 
hingegen follen die Häufer derjenigen, wel— 
che fich zu nichts verſtehen wollen und doch 
wohl vermögende Leute find, mit vollem 
Schwarm der Bettler, durch den Bettelvogt 
angeführt, überfallen werden, damit fie 
durd; ihren Geiz zu Schanden gemacht wer- 
den und ich um fo viel mehr zu der geben- 
den Partei jchlagen möchten.“ 





Gement-Seitenwege. 





Im einen dauerhaften Cementjeitenweg 
anzulegen, gebraudyt man als Unterlage: 
Eine drei Zoll dicke Unterlage von Aſche, 
dann drei Teile Steine rejp. Kies, zwei 
Teile Sand und einen Teil Cement. Die 
obere Schicht macht man halb und halb, al- 
jo aus gleichen Teilen Cement und Sand, 
oder auch aus einem Teil Cement und zwei 
Teilen Sand. Herzlichſt grüßt 

LucasMeyer. 
— Landmann. 





Ein gutes Wort findet einen guten Ort. 
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Das billige Eſſen. 





„Bitte, Mütterchen, gib mir recht wenig,“ 
bat ein kleines blondköpfiges, in ſchwarze 
Trauerkleider gehülltes Mädchen eines Ta— 
ges, als ihre Mutter eine Schüſſel voll gel— 
ber Wurzeln auf den Tiſch ſtellte. 

Um den Mund der Mutter zuckte es 
ſchmerzlich, als ſie antwortete: „Meine 
Anna, du weißt ja, von nun an müſſen 
wir uns nach der Decke ſtrecken, da dein 
treuer Vater nicht mehr für uns ſorgen 
kann; gelbe Wurzeln ſind ein ſo billiges 
Eſſen, ſchade, daß du ſie nicht liebſt.“ Er— 
ſchrocken ſchauten die großen Kinderaugen 
auf die gramgebeugte Mama. 

„Aber natürlich, Mütterchen, ſo ein billi— 
ges Eſſen, das bringſt du oft auf den Tiſch, 
das macht mir nichts, ich eſſe dann eben 
nicht viel davon.“ 

„Nein, Kind, dann geht es nicht, du müß— 
teſt dich vollſtändig daran ſatt eſſen, ſonſt 
würde es dir an der Geſundheit ſchaden.“ 

Das Kind ſprang auf. Während ihm 
Tränen über die Wangen liefen, Tränen, 
die der friſche Schmerz um den heimgegan 
genen Vater, um das Lied und die Sorgen 
der Mutter ihm auspreßten, umhalſte es 
die Mama und rief, indem es ſich bemühte, 
ſeiner jungen Stimme den gewohnten fröh— 
lichen Klang zu geben: „Wir wollen fie 
oft effen, Mütterchen, die gelben Wurzeln, 
und fie werden mir gut jchmerden, fo aut, 
wie meine Lieblingsipeife von früher.” 

Und mit diefen Worten füllte fich die tap- 
fere kleine Perfon eine große Portion des 
zuvor verſchmähten Gerichts auf den Teller. 

Seither erinnern mid gelbe Wurzeln an 
dieje Fleine Geſchichte, und ich denke jo gern 
an das liebliche Mädchen, das Sonnenſchein 
auf den dunflen Lebensweg der Mutter zu 
zaubern verfteht und der verzweifelnden 
Frau zu rechter Zeit zeiate, welch einen 
Schatz Gott ihr in ihrem Rinde noch gelaffen 
hat. 





Deutſchlands Erport nad) Amerika. 


Berlin, 1. Nuli. (Ueber London.) Wäh- 
rend der eriten 6 Monate diejes Jahres be- 
trug der Erport Deutichlands von Ham— 
burg, Lübeck und Kiel nad; Amerifa und 
amerikaniſchen Befigungen $1,153,000, Sm 
gleichen Zeitraume des Jahres 1914 betrug 
der Sandelserport $14,994,000. Dieſe 
Zahlen find dem eriten Ronfularberichte die- 
jes Nahres entnommen und wurden bon 
dem amerifanifhen Generalfonful Henry 
H. Morgan in Hamburg zufammengeitellt. 

















1915, 


Mehr _ Geld aus Geflügel! 


Unfer 80 Geiten Deutfcher Ratalog 
geist yon — wie in Wort und Wild, 
Brut- und Aufzudtsaps 
parate, —— *5— Geflügel, Bruts 
eier vieler Sorten, ſowie Bebarfd- 
artikel zu niedrigſten Preiien. —24 
rei. Deutſches Buch, —— Fu 

ruug kleiner * 10 Gent 

Des Moines Jucubater Go, 
182 E Second Str. Dei Moineh, Aowo 










Heſſiſche Fliegen. 


Nach einer Mitteilung desAderbauamtes 
wird der durch die hefitichen Fliegen ange- 
richtete Schaden diejes Jahr in manchen Ge— 
genden größer fein als jeit vielen Jahren. 
Lebtes Jahr erlich das Aderbauamt von 
Mai bi Oktober Warnungen und madte 
die Farmer darauf aufmerfjam, dab die 
Ernte des Jahres 1915 nur gelichert werden 
fünne, wenn man den Kampf gegen das Un- 
geziefer gleih aufnehme Es kann jetzt 
nichts mehr geichehen, um die befallenen 
selder zu retten, aber man jollte den 
Kampf gegen die Fliegen aufnehmen, um 
den Schaden des fommenden Jahres zu ver- 
meiden. 

Um die Fliegen mit Erfolg befämpfen zu 
fünnen, muß man willen, wie fie ausjehen 
und wie fie ſich entwideln. Es gibt wenig 
Farmer, weldhe das Ungeziefer bejtimmt 
erfennen fönnen, außer im jogenannten 
Zeiniamenstande, und jelbjt in dieſem Zu- 
itande werden die Fliegen als Eier betrad)- 
tet. Es gibt jährlich zwei Generationen 
diejer Fliegen: eine im Frühling und eine 
im Serbit. Wenn es im Frühjahr Feine 
liegen gäbe würde e8 auch feine im Herbit 
geben und umgefehrt, denn eine Generation 
legt die Eier für die andere. 

In der Entwidelung gibt e8 vier Sta- 
dien. Die ausgewachſene Fliege ijt ein Elei 
nes, langbeiniges, dunfelfarbiges Inſect 
welches große Mehnlichkeit mit der Mosfi 
to hat. Das Ei ift Flein, lang und dünn, 
von rötlicher Farbe und wird von der Flie- 
ae in die oberen PVlattferbe, auf die Ober- 
jläche des Blattes gelegt; aus dem Ei 
ichlüpft die Made und kriecht abwärts, um 
ſich zwiſchen Halm und Blatt einzunijten, 
wo man oft ein Dutzend derjelben halb über- 
einander liegend vorfindet. Iſt die Made 
ausgewadhien, jo verhärtet fich die Haut und 
färbt fi braun; in diefem Zuftande fieht 
fie aus wie Zeinfamen, daher der Namen. 
In diefem Zuftande verbringt das Unge— 
ziefer die Ruhepauſe. 

Anfangs April kriechen die Fliegen aus 
dem „Flachsſamen“ hervor. Sie haben den 
Winter im Winterweizen verbracht, ob die— 
ſer nun geſäet wurde oder ausgefallen iſt. 
Die Fliegen legen ihre Eier auf Weizen— 
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beln. 


lelſtellen. 


hält. 





Das 1. Kapitel. 


8.1-17. Se 3,2 
1. Dies! i 
burt Jeſu 


No, 12134. 
(Siehe Abbildung oben). 
No. 122, 
gerundete Eden, 
Hataiog- Preis $4.80. 
Reis- 
No, 132%, 

auf der Annenfeite des Einbandes, 


Größe 514 bei 734 Boll. 





4 No. 251. Leinen, runde Eden, 
Breis 
Ko. 255. Seal Grain Marofto, 
81.25. Unſer Breis 


No. 260, 
unter Goldjchnitteden. 


BE DE BE Be 


Die einzige Deutſche Lehrer: Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelſtudium ent» 
Der Anhang befteht aus einer Konkordanz zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, forwie anderen Hilfs— 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt fiebzehn folorierten Karten. 
belforſchern dasſelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. 


Ehrifi Befälewtsregifier, Empfängniß, Name und zeugete Eliafim. Eliakim zeugete Afor. 


das Buch 7* der Ge-Achim 


hriſti. ber da iſt ein Sohn 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 


Franzöſiſches Marokko, Rotgoldfchnitt, biegfam, gerundete Eden 
Katalog: Preis 88. 60. 


Diefelbe Bibel in alger. Maroflo Einband, — * biegſam, 
Leder auf der Innenſeite des Einbandes. 

Unſer Preis 

(India-) Papier. 


Franz. Maroffo, Rotgoldſchnitt, biegſam, gerundete Eden, Leder 
Katalog⸗Preis $6.00. 


Dieſe Bibeln find auch mit Batent-Inder au haben für 25 Cents extra. 
Dentiches Teſtament mit Rotdrud 


Rotſchnitt. 
runde Ecken, 


Seal Grain Maroflo, mit Randklappen und gerundeten Eden, Rot 
Sandelspreis $1.50. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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Dentihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutſchen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tun, 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn: 
liche Austattung wie die fogenannten englifchen Oxford Bi— 
Der Drud ift groß, Har und leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig und dauerhaft. 
Größe 5% bei 814 Boll. 


ijt eine neue Auflage diefer jo 


Barals 


Hier wird deutfchen Bi—⸗ 


Ohne Apokryphen. 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 


abof zeugete 
him zeugete Eliud. 
15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu- 


14. Aſor * Zadok. 


Unſer Preis 52.45 
$3.25 


Unfer Preis $4.15 


Handelöpreis $0.90, Unſer 


‚70 
Goldſchnitt, Handelspreis 


.90 





Unſer Preis $1.05 


pflanzen ab, die noch nicht befallen find, und 
in vier bis adyt Tagen fommen die Maden 
sum Borichein, die wiederum in 20-30 
Tagen in das Flachsſamenſtadium überge— 
ben. Dieſes iſt die jogenannte Serbitgenc- 
ration, und man findet den „Flachsſamen“ 
nach der Ernte an der Stopple, gleich über 
dem Erdboden, oder etwas höher, 
wenn der Halm gefnidt wurde. Die 
liege legt bald ihre Eier ab und lebt wohl 
faum länger als fünf bis ſechs Tage nad) 


dem Auskriechen. Wenn man nun mit der 
Winterweizenjaat wartet, bis die Fliegen 
in großen Maflen erjchienen und wieder ver- 
idwunden find, jo fönnen fie ihre Eier nicht 
an den jungen Weizen ablegen. 

Die Fliegen der Herbitgeneration erfchei- 
nen von Mitte Muguit bi8 Ende Oftober, je 
nad) der Zage, und legen ihre Eier ab an 
frühgejäetem Weizen oder Weizen, der aus— 
gefallen und aufgegangen ift. Diefe Brut 
überwintert in Gejtalt von „Flachsſamen“ 
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am Winteriveizen bis April des folgenden 
Sahres und kommt dann als Fliegen zum 
Vorſchein. 

Kein Farmer braucht darüber im Unkla— 
ren zu fein, ob der Weizen befallen iſt oder 
nicht, weil die befallenen Pflanzen ferzen- 
gerade in die Höhe jtehen, dunkelgrün find 
und fich nicht beftoden. Die Fliegen be- 
fallen Weizen, Roggen und Gerjte, den Ha- 
fer aber nidt. 

Wenn es irgendivie vermieden werden 
fann, follte man feinen Weizen auf Stop- 
pelfelder füaen. Wo man fi nicht anders 
helfen fann, muß man mit der Saat war- 
te, bis die Sliegenzeit vorüber it, damit die 
Fliegen wenigitens nicht ihre Eier auf den 
Weizen legen fönnen. 

Will man die Fliegen befämpfen, fo muB 
man diefelben Methoden anwenden, welche 
man antvendet, um den größten Ertrag zu 
erzielen — man muß den Boden grimdlid) 
bearbeiten, guten Samen verwenden und 
mit der Frucht wechieln. Gegen die jpä 
tere Ausſaat iſt einzuwenden, daß ſich in ei 
nem ſolchen Falle die jungen Pflanzen nicht 
genügend entwickeln können, um den Win— 
ter gut zu überdauern. 

Die County-Demonſtrations-Agenten 
vom nördlichen Teile Oklahomas, mehrere 
Entomologen und andere landwirtſchaftliche 
Fachmänner hielten unlängſt eine Ver— 
ſammlung in Claremore, Oklahoma, ab, 
um zu beraten, wie die heſſiſchen Fliegen 
in jenem Teil des Staates ausgehungert 
werden Fönnten, und einigten ſich auf fol- 
genden Feldzug: 

1. Wo es möglich it, follten die Stop- 
peln oder der ruinirte Weizen verbrannt 
werden. 

.2. Wo das Abbrennen nicht möglich ift, 
jollten die Felder gleich nad) der Ernte mit 
der Scheibenegae bearbeitet twerden. 

3. Bor dem 15. August find alle Stop- 
pelfelder, ſowie Felder, auf denen der Wei- 
zen ruinirt wurde, tief zu pflügen, zu eg- 
gen und, wenn nötig, zu walzen. 

t. Der ausgefallene Weizen iſt zu ver- 
nichten, indem man die Felder egat, mit 
einer Scheibenegae bearbeitet oder das Vieh 
drauftreibt, damit e8 den Weizen fribt. 

5. Die Felder jollten für die Winter- 
weizenfaat jo früh wie möglich hergerichtet 
werden. Man wende die Scheibeneage und 
die Walze an, bi$ man ein recht lockeres 
und doch feſtes Saatbeet erlanat hat. 

6. Man warte mit der Musjaat bis nad) 
der Fliegenzeit. 

7. Man wechjle jo viel wie möglich mit 
der Frucht ab. 

— Landmann. 
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Eine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Zur Land 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obſt- und Weingärten, die ſchon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund jehr reich. 


Waſſer flach, jehr aut und viel. Kartof— 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 


Biehb- Shmweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, 


Meilen weiter landeinmwärts. 


wird 8nidht jo heiß wie 50 bis 100 
Das Land wird ſich ſchnell verfaufen, 


weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


575.00 bis $115.00 der Mere. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinſen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


WReltausitel- 
Man jchreibe oder jpreche bei mir 


Yulins Siemens 
Galifornia. 


KAAUALLLULIOLLLLLLL LOL ALL LLC U U UN 


Amerikanischer Schwindel, 


Wenn in Rußland von einem Betrug 
berichtet wurde, der ſich, was die dabei an- 
gewandte Liſt und Verſchlagenheit betraf, 
bor andern auszeichnete, dann hieß es ge- 
wöhnlich: Echt amerifanish! — Daraus 
merft man, dab dort allgemein die Anficht 
vertreten war, die Amerikaner jeien durch— 
weg ein falfches und in der Falſchheit jehr 
geiibtes Volf. Freilich tat man den Ame- 
rifanern damit Unrecht, doch Berichte wie 
der nadyfolgende, find imftande, die jo ſchon 
ichlechte Meinung der Europäer von den 
Amerifanern noch zu verjchlechtern: 

„Soweit e8 fich feftitellen läßt, iſt das 
Bundesſchatzamt um 27,000,000 Dollars 
betrogen worden durch weitberbreiteten 
Schwindel mit Dleomargerine (Runftbut- 
ter), und diejes ſeit 1902. Seit 1902 wur- 
den 200,000,000 Pfund gefärbtes Oleo— 
margarine fabriziert und auf betrügerijche 
Weife als ungefärbte Kunſtbutter oder gar 
Butter verfauft. Ungefähr 185,000,000 
Pfund von den 200 Millionen Pfund wur— 
den von den Fabrifanten als ungefärbte 
Kunitbutter an Händler verfauft, und in 
vielen Fällen erbielten die Runden Dleo- 
margarine jtatt Butter. Die übrigen 15 


Millionen Pfund wurden von Yutterfabri- 
fanten fabriziert, welche iiberhaupt Feine 
Steuer, wie fie das Geſetz vorfchreibt, be- 
zablten. 

Der Komiſſär der Inlanditenerbehörde 
hat bis jetzt ſchon $851,000 einkaffiert und 
an das Schatzamt abgeliefert. Seit dem 1. 


Januar diefe8 Jahres wurden 42 Gejek 
übertreter überführt und zu Gefängnisitra- 
fen von 30 Tagen bis drei einhalb Jahren 
verurteilt. Strafgelder in der Höhe von 
148,000 Dollar8 wurden folleftiert. Zehn 
weitere Gejetübertreter befinden ſich in 
Anklagezujtand und ſehen ihrem Prozeß 
entgegen. 

Das Geſetz jchreibt vor, daß für gefärbte 
Kunſtbutter eine Steuer von 10 Cents pro 
Pfund, und fir ungefärbte eine ſolche von 
ein Biertel Cent pro Pfund bezahlt werden 
ſoll. 

Man war der Meinung, daß das Geſetz 
in frecher Weiſe umgangen werde, jedoch 
hatte man von dem Umfang des Schwin— 
dels keine Ahnung.“ 

Dies iſt ein Fall wie man die Obrigkeit 
und ſeine Mitmenſchen betrügt, aber leider 
nicht der einzige. 





Unwetter in Miffonri. 





St. Louis, 7. Juli. Ein Tornado 
ſowie ein Wolkenausbruch fuchten heute 
nachmittag zwiſchen 4- und 5 Uhr das St. 
Louis und St. Charles County heim. Meh- 
rere Heine Ortichaften wurden von jeder 
Verbindung mit der Außenwelt abgeichnit- 
ten und mur wenig ließ fich itber den Scha- 
den, den die entfeffelten Elemente dort an- 
richteten, in Erfahrung bringen. Einen 
Eifenbahnzug warf der Sturm aus den Ge- 
Ieifen. Den Gejamtihaden ſchätzt man auf 
mindeitens eine halbe Million Dollars. 

















1915. 
Erzählung. 
Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 

„sc habe etwas davon gehört. Es wa— 
ren arme Bürjchen aus dem Reich. Der eine 
war ein Ehriit,-und der andere ein Jude, 
mit Namen Joſeph; geiehen aber hab’ ich 
fie nicht, denn fie famen nad) dem Brand 
und find mit dem Gerber in die Feltung 
gegangen, meint Ihr dieje?“ 

„Bott ſei gelobt,” fagte der Schäfer er- 
freut, „da werden wir heut’ eine gute Nad)- 
riht nady Haufe bringen, Adam. Sa, 
Landsmann, gerade die mein’ ich! Alio find 
jie glüdlich angefommen und es geht ihnen 
gut?“ i 

„Das wohl ſchwerlich,“ jagte der Nude 
achſelzuckend, „ſie find in der Feitung von 
den Türken gefangen genommen worden u. 
jeitdem verſchwunden, fein Menſch weiß, 
wohin!“ 

„Was? von den Türken gefangen?“ rief 
der Schäfer entſetzt, „von den Türken?“ 

„Mach' uns nichts vor, Jude,“ rief 
Adam, den Krämer an der Brust fafjend. 
der eine ilt der Sohn meines Herrn und 
wenn du uns da etwas aufbinden wollteſt“ 





„Seid Ihr hitzig! Kann ich doch nicht an- 
ders jagen, als ich gehört habe. Was Liegt 
mir an den Jungen, find fie doch nicht mei- 
ne Söhne! Ich hab’ mir jagen laſſen von 
einem unjerer Leute, dab ein Zigeuner jie 
und den Gerber hat retten wollen, aber die 
tollen Ungarn und die verfoffenen Lands— 
fnechte jagten, e8 jei eine Schande, wenn 
jich einer nicht Tieber totichlagen laſſe. Da 
bat der Jude gejagt: Sa, e8 iſt eine Schan- 
de, und wir wollen auch nicht fchlechter fein 
wie die andern, und da find fie ausgezogen 
mit dem Kriegsvolk und haben auch mit 
dreingeichlagen, befonders der Joſeph. Als 
der Zriny tot war, wollten jie das Anerbie- 
ten des Bigeuners annehmen, aber es war 
zu jpät; der Gerber und ein Landsknecht 
retteten jich, aber die jungen Leute find ge 
fangen worden. Der Gerber wollte all’ 
jein Hab und Gut verfaufen, jet aber hat 
er jein Haus in Siclos wieder aufgebaut 
und bat geſchworen, dab er nicht eher Un— 
garn verlaſſen will, als bis er weiß, was 
aus den Jungen geworden.“ 

„Sagt, Landsmann,“ ſprach der Schäfer 
nach einer längeren Pauſe kummervoll, „iſt 
das alles, was Ihr von der unglücklichen 
Geſchichte wißt?“ 


„Alles,“ ſagte der Jude. „Ich habe es 
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jo beiläufig gehört, ohne viel darnach zu 
fragen. Wer kümmert ji) um zwei fremde 
Sünglinge in einem Lande, wo Weiber und 
Kinder taufendweife in die Gefangenſchaft 
geführt werden, wo einem — mir nichts, 
dir nichts! — die Häufer abgebrannt wer- 
den. Wahrhaftig, da hat man an ſich jelber 
zu denfen!“ 

„Run,“ jagte der Schäfer, „es ilt das 
ihon genug, um Sammer und Not in eines 
rechtichaffenen Mannes Haus zu bringen!“ 

„hut mir leid,“ jagte der Jude, „wen’s 
trifft, dem tut's weh, ich hab's auch erfah- 
ren.“ 

„Komm, Adam,“ ſagte der Schäfer, „wir 
wollen uns aufmachen und die Trauerbot- 
ihaft nad) Haufe bringen.“ 

„Wenn's nur ſchon gejagt wäre,“ jprad) 
Adam jtehen bleibend, als fie bei dem 
Schloß angefommen waren, „Seht! dort 
geht eben der Niaaf ins Haus; ich fpüre ein 
Herzklopfen, wie ich’3 in meinem ganzen Le— 
ben nicht gehabt habe, und weiß nicht, wer 
mir bange macht, der Herr oder die Frau 
oder der Njaaf, ich glaube, es bricht ihnen 
allen das Herz.” 

„Sanz gewiß, Adam,“ meinte der Schä- 
fer, wenn's ihnen nicht langſam und mit 
Vernunft beigebradt wird. Wenn wir jo 
mit der Tür ins Haus fallen, bricht’3 ihnen 
gewiß das Herz. Ich denfe, Adam, du über- 
läßt es mir. Ich hab’ mir es ſchon ausge- 
ionnen, wie ich es anfangen will, daß fie die 
Botſchaft nicht zu jehr niederjchlägt. Am be- 
iten iſt's, du weiht vorderhand von der Sa- 
che gar nichts, ſagſt fein Sterbenswörtlein, 
iondern gehit deiner Arbeit nad), und nad) 
dem Abendeſſen fomm’ ich hinüber und 
brings ihnen bei.” 

„Von Herzen gern,“ ſagte der Anedht, 
Ihr jeid ein geicheiter Mann. Ich will Fein 
Wort reden, und damit fie mir nichts im 
Seficht anmerken, will ich mich bis zur Eſ— 
jenszeit lieber gar nicht jehen laſſen.“ 

„Tue jo,“ jagte der Schäfer, auf feine 
Saustüre zugehend, „ich will jet auf mei- 
ne Stube und zuvor jchnell das Büchlein 
leſen.“ 

„Das Büchlein leſen!“ ſagte Adam, mit 
Kopfſchütteln ihm nachſehend. „Manchmal 
kommt mir's doch vor, als wär' der Schä— 
fer, ſo geſcheit er ſonſt iſt, vor lauter Leſen 
ein Narr. Mir iſt's, als hätt ich einen 
Zentnerſtein auf dem Herzen und Blei in 
den Füßen, und der kann's nicht erwarten, 
bis er ſein Büchlein lieſt. Ja, mein Vater 
hat doch recht gehabt, wenn er ſagte: Je ge— 
lehrter, je verkehrter! Lieſt der Bücher, 


wenn anderen Leuten die Augen überge— 
hen!“ 
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Er ſah den Schloßbauern aus dem Haus 
kommen und begab ſich darum, nachdem er 
ihn von ferne gegrüßt, ſchnell in den Stall. 
Dort machte er ſich, unter fortwährendem 
Seufzen über das Unglück ſeiner Herrſchaft 
und ärgerlichem Brummen über den Schä— 
fer, mit ſeinen Pferden und Kühen zu thun, 
bis die Bäuerin zum Eſſen rief. 

Die Befürchtungen, welche den Schloß— 
bauern bewogen hatten, feinen einzigen 
Sohn nad) Ungarn zu ſchicken, waren nicht 
wahr geworden. Daß dies nicht gefchehen 
war, lag freilich nicht an dem Amtmann 
Panfratius Zwieſel. Diefer war wirklich 
auf Martini 1566 auf dem Schloß einge- 
troffen, hatte troß aller Voritellungen des 
Pächters und aller Bitten feiner Frau die 
Pachtſumme um fünfzig Gulden erhöht und 
ihnen die Wahl gelafjen, entweder die ihnen 
damals unerſchwingliche Summe zu zahlen 
oder den Hof zu verlaffen. Bon dem Schwa— 
ger aus Ungarn war die erwartete Nachricht 
ausgeblieben, und damit die einzige Hoff- 
nung des Schloßbauern zu nichte geworden. 
Nach einem kurzen Wortwechſel, in welchem 
er ſeinem Grimm und ſeiner Heftigkeit Luft 
gemacht, aber gegen den kaltblütig auf den 
Buchſtaben des Vertrags ſich berufenden 
Amtmann den kürzeren gezogen hatte, war 
e8 zwiſchen beiden zum völligen Bruch ge- 
fommen, als Iſaak vermittelnd auftrat und 
die Sache wieder ins Geleiſe brachte. 

Seit der Abreije ſeines Sohnes nämlich 
war mit dem alten Juden eine Berände- 
rung vorgegangen, und zwar nicht zu jei- 
nem Nachteil. Die Sorge um feinen Sohn, 
die ſchon von Anfang an jein Herz erfüllte, 
hatte ſich mit jeder Woche, in der er vergeb- 
lih auf irgend welche Nachricht von den 
beiden Nünglingen wartete, gemehrt, und 
je mehr diefe Sorge wuchs, deito mehr 
nahm der Schadhergeiit ab, der jo mande 
aute Eigenſchaft in ihm niedergehalten hat- 
te. Neben dem Mammon und jeinem Jo— 
ſeph, zwifchen denen jein Herz bisher ge- 
teilt war, fand allzumählich aud die Fa— 
milie des Schloßbauern ein Plätzchen. Er 
erinnerte fich, wie diejelbe fi ihm und den 
Seinigen ſtets freundlich bezeigt habe, wie 
die Sorge um den Sohn aud) auf ihr la- 
te, wie in der Fremde diefer Sohn vielleicht 
der einzige Freund Joſephs fei, und wie 
Joſeph felbit vor feiner Abreiſe ihn gebe- 
ten, fich des Bauern anzunehmen. So hatte 
er, wenn auch erit nad) mandem Kampf, 
den anfänglichen Plan, feine Unterftügung 
erit von auten Nachrichten aus Ungarn ab- 
hängig zu machen, fallen laſſen. 


Fortjegung folgt. 
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Ich Habe eine fichere po» 
FE Kur für Kropf oder 
diden Hal (Goitre), Hilft 


Kropf 
fofort und ift abjolut barm- 


los. Auch in — Waſſerſucht, Ver- 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrhioden u. Frau- 
enfrankheiten, jchreibe man um freien ärzt⸗ 
lichen Rat an: 


2. von Daade, M. D., 
1622 N. California Ave. Chicago, MM. 





Schweres Erdbeben. 


Ein Erdbeben, deffen Entſtehungsurſache 
in irgend einem der alten Bulfane der Eo- 
copah- Berge, diefem granitenen Rückgrat 
Nieder-Raliforniens, zu ſuchen it, erichüt- 
terte in der Dienstagnadjt die Grundfeiten 
de8 NImperial-Tales von California und 
legte eine Anzahl der in demſelben maleriſch 
berjtreuten Städtchen und Ortichaften zum 
großen Teil in Trümmer. Gebäude mwur- 
den auseinandergerilien, al3 wären fie von 
Papier. In den Trümmern brad Feuer 
aus und zerjtörte, was noch heil geblieben 
war. Nach den eriten Berichten, die nad) not- 
dürftiger Wiederheritellung des Telegra- 
phendienites eingetroffen jind, wird der an- 
gerichtete Schaden ‚auf über eine Million 
Dollars geſchätzt. 

Die Zahl der Menichenleben, die dabei 
verloren gegangen iſt, iſt, joweit feitgeitellt 
werden fonnte, fünf. Alle dieje Todesfälle 
find in dem Fleinen mexikaniſchen Ort Me- 
ricalia vorgefommen. BDerjelbe beiteht fait 
bollitändig aus Mudobehütten, von denen 
nahezu jede entweder eine Wirtjchaft nied 
rigiter Sorte oder eine Spielhölle ilt. 
felben gerade gegenüber, auf der amerifani 
ihen Seite der Grenze, nur durch eine 
Straßenbreite von Mericalia, Tiegt das 
amerikaniſche Städtchen Calerico, das auch 
zum großen Teil zerjtört it, wo aber feine 
Menihen umgefommen jind. Mus anderen 
Teilen des Tales fommende Berichte über 
Lebensverluſte ermangeln ſoweit noch der 
Beitätigung. 


Dem 


Es werden im ganzen drei Erditöße ge 





Magen: Kranfe 


Fort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das beite beutihe Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle Patentmedizinen. 


Nev. Johannes Glaejier, Dept. 30, 
Milwanfer, Wis, 
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meldet. Der erſte, der faſt eine Minute an— 
hielt, war der ſchwerſte. Er ereignete ſich 
um acht Uhr Dienstagabend und war von 
einem ſtarken unterirdiſchen Donnerrollen 
begleitet. Kaum hatte er begonnen, als die 
geſamte eleftriihe Beleuchtung im ganzen 
Tal verjagte. Die eintretende Dunkelheit, 
die nur durch die Flammen, die hier und da 
aus den Triimmern bervorbradhen, erleuch- 
tet wurde, vermehrte den Schredfen und die 
Furcht der Bevölferung. 

Dann folgte eine leichtere Erjchütterung 
und jpäter, etwa um neun Uhr, abermals 

in ſchwerer Stoß, der aber nicht von ganz 
fo langer Dauer war, ivie der erſte. Was 
bom eriten Stoß verjchont worden 
wurde eine Beute dieſes letzten. Kleinere 
wie größere Gebäude brachen wie Karten— 
häuſer zuſammen. Ueberall hberrichteSchref 
fen und die größte Verwirrung. 

Am Stärfiten machte ſich die Erjchütte 
rung entlang der Grenze fühlbar. Auf der 
merifaniichen Seite war ſie jtärfer, als auf 
der amerifanifchen. Doch wurde fie auf die 
fer bi8 nach Juma, Mriz., veripürt, e8 wird 
aber von dort fein Schaden gemeldet. 


war, 


Neue Stöße am Mittwoch. 

Auch am Mittwoch wurden im Imperial 
Valley wieder Erditöhe 
auf unbedeutendere Störungen bald nad 
Mitternacht folgte wieder ein heftigeres 
Erdbeben gegen 10 Uhr vormittag?. 


wahrgenommen: 


Bewäjlerungsanla 
der ernitigen Wüſte ein frucht 
Tal gemacht hatten, wurden zunächſt 
Erditößen nicht nennenswert in 
Mitleidenichaft gezogen. Bei den neuen sei 

milchen Störungen begann indes der als 
„Scharps Headina”“ befannte michtiaite 


Die umfangreichen 
gen, die aus 
bares 
bon den 


Hauptteil des Syſtems ſich zu ſenken, und 
es ſtand zu befürchten, da weitere Störun 
gen einen Bruch und die Lahmlegung des 
Bewäſſerungsſyſtems im ganzen Tale ber 


beiführen könnten. 





Magenkranke 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
da3 befte deutſche Magenhausmittel, befier und 
billiger al3 alle Batentmedizinen. Hunderte bon 
Kranken wurden ſchon geheilt durch dieſes ein- 
fache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Evanſton, O., Dept. 621. 


21. Juli 1915. 


Sichere Genefung durch das wunber. 
für Krauke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zus 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 


bon 
John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 
Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Abe, 
©. €. 
Letter-Dramwer 8396. Gleveland, D. 


Man bite fih vor Fälfhungen und falicher 
Anpreifungen 





Merfe es. 


Menichen, die itber das Seufzen und Kla— 
zen nicht hinausfommen, die fommen aud) 
in ihrem inneren Xeben nicht weiter. Man 
muß auf den Reichtum der Liebe Gottes 
hauen, um der Freude Raum im Herzen 
zu Schaffen, und es wird feine Zeit in unfe- 
rem Leben jo dumfel jein, daß wir darin 
nicht die Spuren der Liebe Gottes wahr- 
nehmen fünnten. 
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